
        
            
                
            
        

    Ein lauter Donnerknall war zu hören, dicht gefolgt von einem Blitz, der den Nachthimmel erhellte. Das einzige Licht auf meinem Weg durch den Wald. Doch ich brauchte kein Licht, denn meine Augen konnten in der Dunkelheit genauso viel sehen wie bei Tageslicht. 
Hinter mir hörte ich Hufgetrampel, welches sich schnell näherte. Ich wurde verfolgt. Die Menschen machten Jagd auf mich, weil ich anders war als sie. Es machte ihnen Angst und alles, was ihnen Angst machte, musste vernichtet werden. Sie nannten sich Dämonenjäger und ihr Ziel war es, alle meiner Art zu töten.
Sie hatten mich aus der Stadt gejagt und verfolgten mich nun durch den Wald. Obwohl sie zu Pferd waren und ich nur zu Fuß, war es mir bis jetzt gelungen sie auf Abstand zu halten, da ich den Wald weitaus besser kannte als sie. Doch ich wusste nicht, wie lange ich diese Flucht noch durchhalten konnte. 
Wäre ich körperlich unversehrt gewesen, hätte ich mir diese Sorgen überhaupt nicht zu machen brauchen, doch sie hatten mir eine schwere Wunde zugefügt, und solange ich meine ganze Kraft für meine Flucht aufbringen musste, konnte diese nicht heilen. 
Also musste ich mir etwas einfallen lassen. 
Wieder hallte Donner durch die Nacht. Doch darauf folgte nicht nur ein Blitz, sondern unzählige, die immer heller wurden, bis ich bei einem von ihnen geblendet die Augen schließen musste.
Nachdem ich sie wieder geöffnet hatte, befand ich mich zu meinem Erstaunen nicht länger im Wald, sondern im Gebirge. Rings um mich herum waren nur Felsen, nicht ein Baum war mehr zu sehen. Verwirrt blickte ich mich um. Wo war ich hier und vor allem, wie war ich hierher gelangt? Ich wusste es nicht. 
Meine Verfolger jedenfalls war ich losgeworden. 
Tief durchatmend betastete ich meine Wunde, die mir ein Breitschwert in der Leistengegend zugefügt hatte. Sie war tief und blutete noch immer stark. Doch sie würde rasch heilen, so wie das mit allen meinen Wunden geschah. 
Um mir einen Überblick zu verschaffen und in der Hoffnung herauszufinden, wo ich eigentlich war, kletterte ich den direkt vor mir liegenden Berg hinauf.
Er war recht hoch, durch meine Wunde kam ich nicht sehr schnell voran. So begann die Sonne bereits aufzugehen, als ich den Gipfel erreicht hatte. 
Dort stand ich plötzlich einem großen, schwarzen Wolf gegenüber, der mich auf merkwürdige Weise ansah. Es war nicht die Art von Blick, die man von einem normalen Tier gewöhnt war, es schien ungewöhnlich intelligent.
Langsamen Schrittes kam er auf mich zu. Da ich keine Angst vor ihm haben musste, blieb ich, wo ich war, abwartend was geschehen würde. 
Er war nur noch wenige Schritte von mir entfernt, da entfuhr ihm ein lautes Heulen, er erhob sich und einen Augenblick später stand ein Mann vor mir. Statt des schwarzen Fells hatte er schwarze lange Haare und einen Vollbart. 
Ein wenig verdutzt rieb ich mir die Augen. Hatte ich das eben wirklich gesehen?
„Wer bist du?“, wollte ich von ihm wissen. „Wo bin ich hier? Wie bin ich hergekommen und was willst du von mir?“ Er lachte, offensichtlich amüsiert über die Vielzahl meiner Fragen.
 „Die Zeit ist gekommen“, sagte er mit tiefer und ruhiger Stimme. 
„Was?“, fragte ich. „Die Zeit ist gekommen. Dein Schicksal wird heute Nacht seinen Lauf nehmen.“ 
Ich verstand überhaupt nicht, was er meinte. Diese ganze Sache wurde immer seltsamer. 
„Es beginnt heute Nacht. Du kannst es nicht mehr ändern. Die Zeit ist reif. Du wirst zu dem werden, wozu du geboren wurdest, Sharai!“ Erneut grollte Donner durch die Nacht und helle Blitze blendeten mich. 
„Sharai! Sharai? Schläfst du? Wach auf“, rief eine mir unbekannte Stimme und ich öffnete die Augen wieder…
 
 
Und fand mich in meinem Bett liegend vor. Es war meine Mutter gewesen, die mich geweckt hatte. „Ich bin wach Mutter“, rief ich zurück. Sie hatte mich also aus diesem sehr seltsamen Traum geweckt.
„Du musst noch Milch holen“, hörte ich die Stimme meiner Mutter erneut. Ich blickte an mir herunter, auf meinem Bett verstreut lag noch immer die Zeitung, die ich aufgeschlagen hatte. Gerade hatte ich etwas über einen Angriff gelesen, für den angeblich die Valdrac verantwortlich waren. 
Ein kleines Dorf, gar nicht mal weit weg von hier, war in der Nacht überfallen worden, dabei waren einige Anwohner getötet worden. Warum man nun annahm, dass die Valdrac damit irgendetwas zu tun hatten, war mir schleierhaft. Die Menschen dort waren abgeschlachtet worden, leider gab es keine Spur von Bisswunden, sodass wirklich alles und jeder für den Angriff in Frage kam. 
Scheinbar waren die Opfer brutal hingerichtet worden, ihre Köpfe abgetrennt und ihre Herzen fehlten. Was natürlich die Gerüchteküche um die Valdrac umso mehr anheizte, denn jedes Kleinkind wusste, dass Valdrac nicht nur das Blut von Menschen tranken, sondern auch ihre Herzen aßen. Das war es zumindest, was die Eltern ihren Kindern gerne erzählten. 
Natürlich hatte auch meine Mutter mir diese Geschichten aufgetischt, allerdings hatte ich gute Gründe ihr nicht zu glauben. Die Erzählungen meiner Großmutter und ihre Tagebücher, die sie vor fast fünfundvierzig Sommern geschrieben hatte.
In diesen Tagebüchern schrieb sie über andere Rassen, jedoch hauptsächlich über die Valdrac. Sie behauptete, von einem von ihnen besucht worden zu sein, der ihr dann alles erklärt hatte. Außerdem habe es auch Besuche eines Fremden gegeben, der einer anderen Rasse angehörte, die sie jedoch nicht nannte. 
Genauso wenig nannte sie den Namen des Valdrac, der sie besucht hatte. Sie hatte mich glauben machen wollen, dass sie den Namen schlichtweg vergessen hatte, aber ich kaufte ihr das nicht so ganz ab. Sie hätte den Namen ja in eines ihrer Tagebücher schreiben können, in die sie auch alle anderen Details notiert hatte. 
Danach hatte ich sie auch gefragt, aber sie hatte nur mit den Schultern gezuckt und angefangen über etwas anderes zu reden, sodass ich am Ende einfach aufgegeben hatte, immerhin wollte ich ja alles wissen, was sie mir sonst noch so zu erzählen hatte. 
So erklärte sie mir, dass Valdrac nur am Blut der Menschen interessiert waren, da es sie am Leben hielt, sie jedoch keinerlei Interesse hatten Herzen oder andere Körperteile zu verzehren. Dieser Gedanke war für sie genauso ekelerregend wie uns.
Warum genau sie Blut brauchten, um zu überleben, wusste Großmutter nicht, sie erwähnte einen Fluch, war sich da aber nicht so sicher.
Menschen nannten Valdrac oft Monster oder Dämonen, der Grund dafür war nicht nur, die Annahme Valdrac aßen die Herzen ihrer Opfer, sondern auch etwas, das meine Großmutter die wahre Gestalt nannte. Wenn ein Valdrac diese annahm, dann verwandelte sich seine Haut in schwarze Schuppen und seine Augen nahmen eine blutrote Farbe an.
Was genau das bedeutete, wusste meine Grußmutter nicht zu sagen, da der Valdrac der ihr davon berichtet hatte, nicht sehr ausführlich darauf eingehen wollte. Er hatte ihr mitgeteilt, dies sei eines der bestgehüteten Geheimnisse der Rasse und die Menschen bräuchten so etwas nicht zu wissen.
Es würde wohl jedem Angst einjagen, einem Valdrac in seiner wahren Gestalt zu begegnen, wenn man dann noch die Fangzähne und das Bluttrinken hinzufügte, war es wirklich kein Wunder, dass man sie Dämonen oder Monster nannte.
Ich war sehr an allen Rassen unserer Welt interessiert, die Valdrac jedoch hatten eine ganz besondere Anziehungskraft auf mich, was meiner Mutter überhaupt nicht gefiel.
Sie hatte versucht mir zur erklären, dass ihre Mutter alt sei und sich diese Dinge nur einbildete, dass die Dinge, die sie in ihre Tagebücher geschrieben hatte, frei erfunden waren. Sie habe nur vergessen, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen, weshalb es besser sei, ihr in dieser Beziehung überhaupt nichts zu glauben.
Meine Großmutter war für ihr Alter jedoch sehr fit und so weit ich das sagen konnte, funktionierte ihr Gehirn noch so gut wie immer, sodass ich keinen Grund sah, meiner Mutter zu glauben. 
Grußmutter war für mich die einzig echte Informationsquelle. Die Lokalzeitung wusste oft nichts Interessantes zu berichten, außer es passierte in unserer unmittelbaren Umgebung. Selbst dann waren die Berichte von kleingeistigen Menschen wie meiner Mutter verfasst. 
Wir hatten noch nicht mal eine Bücherei, die nächstgelegene war zwei Tagesritte entfernt in Remas.
Einmal hatte mich Großmutter dorthin mitgenommen. Damals war ich noch recht klein gewesen, doch seit diesem Tag hatte ich dorthin zurückkehren wollen, um mehr zu lernen.
Doch selbst in der Bücherei waren die meisten Bücher über die menschliche Geschichte, ein paar wenige über die Dwakan und die Bücher über die Valdrac waren schlichtweg Mist. 
Sie enthielten nicht einmal richtige Informationen, stattdessen sprachen sie nur über die menschlichen Siege über die Valdrac und davon, wie man einen von ihnen am besten töten konnte. 
Ihr Herz rausschneiden, die Köpfe abtrennen, sie verbrennen oder am interessantesten von allem: eine Waffe aus purem Gold, mit einem Valdrac Vernichtungszauber. 
Die meisten Bücher behaupteten, sie hätten die einzig wahre Lösung, die anderen würden nicht funktionieren. Als ich meiner Großmutter von dem Vernichtungszauber erzählte, wurde sie von einem Lachkrampf durchgerüttelt, der einige Minuten lang anhielt, bevor sie mir erklärte, dies sei totaler Unsinn. 
Ich hatte mich schon immer gewundert, warum sie auserwählt worden war, um einen Valdrac zu treffen und all diese Informationen zu bekommen, die scheinbar so schwer zu erhalten waren. 
Sie hatte mir erzählt, die Valdrac Rasse war nicht wirklich daran interessiert, diese falschen Informationen und Gerüchte aus der Welt zu schaffen. Ich konnte einfach nicht anders, ich war neidisch auf sie. 
Scheinbar war ich während des Lesens eingeschlafen und hatte mir wieder einmal vorgestellt, wie es wäre, über all diese Kräfte zu verfügen und ein sehr viel interessanteres Leben zu führen anstatt mein derzeitiges. Ich hatte diese Träume häufig, in letzter Zeit jedoch waren sie lebhafter geworden.
 „Ich komme, Mutter“, rief ich und stand auf, bemerkte jetzt erst, wie spät es schon wieder war. Die Sonne war schon fast am Untergehen und ich hatte versprochen, vorher noch Milch vom Bauern Briemer zwei Straßen weiter zu holen. 
Kurz noch dachte ich an diesen seltsamen Traum und wie aus weiter Ferne schien ich immer noch die Stimme des Mannes zu hören. „Die Zeit ist gekommen. Es beginnt heute Nacht!“ Was er wohl damit gemeint hatte? 
Mit einem Kopfschütteln verscheuchte ich den letzten Rest Müdigkeit aus meinem Körper. Es war nur ein sehr seltsamer Traum gewesen, wie ich sie häufiger hatte, nichts weiter. Kein Grund sich noch weiter darüber Gedanken zu machen. 
„Warst du wieder in dieses Valdraczeugs vertieft?“, wollte meine Mutter wissen, als ich in die Küche kam. Ich lächelte nur, denn sie kannte die Antwort schon. Sie blickte mich missmutig an, verschonte mich aber heute mit einer Predigt, wusste sie wohl, wie wenig Sinn es haben würde. 
Sie hatte schon öfter mit mir geschimpft und wollte mir erklären, dass ich solche Geschichten von Großmutter nicht ernst nehmen sollte, hatte aber schon bald eingesehen, wie zwecklos diese Versuche waren. 
Mit zwanzig Sommern war ich alt genug selbst zu entscheiden, was ich glauben wollte, oder nicht. Doch ihr wäre es lieber gewesen, ich hätte mich mehr mit Männern beschäftigt, damit sie mich endlich mit einem verheiraten konnte. Ich konnte es ihr auch nicht verübeln. Allerdings war mein Interesse daran nicht besonders groß. Vor allem wollte ich nicht einfach mit irgendwem verheiratet werden, so wie das in den meisten Familien im Dorf üblich war. Erstaunlicherweise akzeptierten meine Eltern dies, wohl, weil sie sich selbst auch alleine gefunden hatten und sich seither über alles liebten. 
Ich nahm eine der blechernen Milchkannen und machte mich auf den Weg zum Bauern. Nachdem ich das Haus verlassen hatte, war mein seltsamer Traum schon vergessen.
Ich bog um die nächste Straßenecke, plötzlich stand ein groß gewachsener, blonder Mann vor mir. Er war praktisch aus dem Nichts aufgetaucht. Fast wäre ich mit ihm zusammengestoßen. Ich erschrak und trat einen Schritt zurück. Er lächelte. 
„Entschuldigung kannst du mir bitte verraten, wie ich zum Rathaus komme?“, fragte er mich mit einer sanft klingenden Stimme, während er mich mit seinen blauen Augen neugierig anblickte. 
Ich nickte. „Ja sicher, du musst einfach nur der Hauptstraße folgen, dann stößt du nach einigen hundert Metern automatisch darauf. Du kannst es gar nicht verfehlen“, antwortete ich ihm. 
„Danke, sehr freundlich“, sagte er lächelnd und machte sich auf den Weg. Ich blickte ihm noch einige Momente lang hinterher, bevor ich meinen Weg fortsetzte, dachte dennoch die ganze Zeit über diesen Fremden nach. 
Ich hatte ihn noch nie im Dorf gesehen und er schien kaum älter als ich zu sein. Er war sehr gutaussehend mit einem knackigen Hintern. Was er wohl im Rathaus wollte? Natürlich ging mich das nicht wirklich etwas an. Da jedoch nie etwas wirklich Interessantes in unserem Dorf passierte, war ein junger gutaussehender Mann das Beste, was man erwarten konnte. 
Es war schade, dass ich keine Gelegenheit gehabt hatte, mich mit ihm zu unterhalten. Vielleicht sollte ich mich später, wenn es dunkel war, aus dem Haus und zur Kneipe schleichen, eventuell könnte ich ihn dann dort treffen. 
Kurz darauf hatte ich den Bauern erreicht, er wartete bereits auf mich.
„Na Sharai, wieder einmal ein wenig zu spät?“, erkundigte er sich lächelnd und füllte mir die Milch ab. Er war schon daran gewöhnt, dass ich meist kurz vor Sonnenuntergang auftauchte. Bauer Briemer war schon recht alt, doch immer noch der beste Milchbauer im ganzen Dorf. Er hatte keine Kinder, da seine Frau schon früh gestorben war, er hatte also keine Nachkommen, die seinen Betrieb übernehmen konnten. 
Um den Tod seiner Frau gab es zahlreiche Gerüchte. Viele behaupteten, sie wäre von einem Valdrac getötet worden, doch was tatsächlich geschehen war, wusste wohl keiner so genau. Es hatte natürlich eine Untersuchung gegeben, wie es bei gewaltsamen Toden immer üblich war, allerdings hatte diese nicht wirklich etwas ergeben, sodass man am Ende aufgegeben hatte. 
Ich bezahlte ihm die übliche Summe, bevor ich mich von ihm verabschiedete. Er sagte mir, ich solle mich jetzt sputen und in Zukunft versuchen, früher hier zu sein.
 
 
Inzwischen war es schon fast dunkel und ich musste mich beeilen, wollte ich zuhause sein, bevor es vollständig dunkel war. Denn ich hatte wie immer keine Lampe dabei, würde also in der Dunkelheit nur sehr schlecht sehen können. 
Großmutter hatte mir erzählt, dass dies in größeren Dörfern oder Städten ganz anders war. Dort gab es in der Nacht Wachmänner, welche die Straßen patrouillierten und die trugen Lampen mit sich, sodass es dort niemals ganz dunkel war. Dies diente jedoch hauptsächlich dem Zweck Diebe, oder andere Kriminelle zu bekämpfen. Da in unserem kleinen Dorf so etwas nie passierte, schien dies reine Verschwendung zu sein. 
Die Straße war schon verlassen, denn meistens zogen sich die Dorfbewohner entweder in ihre Häuser oder in die Kneipen zurück, wenn es dunkel war. 
Ich hörte Schritte hinter mir. Neugierig warf ich einen Blick über die Schulter. Offenbar war ich nicht die Einzige, die noch unterwegs war, vielleicht jemand auf dem Weg zur Kneipe. Doch ich konnte hinter mir niemanden erkennen. 
Seltsam, dachte ich, denn ich hatte doch ein recht gutes Gehör. Leicht verwirrt setzte ich meinen Weg fort. Die Schritte hinter mir nun wieder zu hören waren. Erneut blieb ich stehen, um mich umzublicken, konnte jedoch weiterhin nichts erkennen. Trieb jemand Späße mit mir? Doch es war auch egal, gleich war ich zu Hause. 
Die Schritte hinter mir jedoch wurden immer schneller. Langsam wurde mir unheimlich, so beschleunigte ich meinen Gang ebenfalls. Ich wollte in meine Straße einbiegen, stand er plötzlich vor mir. Der Fremde, der schon vor einigen Minuten nach dem Weg gefragt hatte. Fast wäre ich gegen ihn gelaufen. Er hielt mich jedoch fest.
„Entschuldigung, ich habe dich gar nicht gesehen. Es ist wohl schon zu dunkel“, murmelte ich vor mich hin. Die Schritte hinter mir waren nun auch verstummt. Womöglich hatte, wer immer es auch gewesen war, sich verzogen, als er den Fremden sah, oder aber er hatte schlicht und einfach sein Ziel erreicht und ich war nur paranoid.
„Du hättest mich auch so nicht gesehen“, gab er zurück. Ich wollte ihn gerade fragen, was er damit meinte, da zog er mich in eine der dunklen Hausecken. Vor Schreck ließ ich die Milchkanne fallen, das Scheppern erschien mir unnatürlich laut. 
„Was soll denn das?“, wollte ich wissen und versuchte mich aus seiner Umklammerung zu befreien, was mir jedoch nicht gelang. Seine Arme hielten die meinen mit einem eisernen Griff fest, der langsam zu schmerzen begann.
„Es ist gleich vorbei“, sagte er nur. Im Mondschein blitzten seine Eckzähne, er war ein Valdrac! 
Mein Schrei blieb mir im Halse stecken, als sich seine Zähne in ihn bohrten. Ich spürte, wie er das Blut, somit auch das Leben, aus meinem Körper sog. 
Es war ein eigenartiges Gefühl, denn es schmerzte nicht, es fühlte sich auf eine merkwürdige Art und Weise sogar gut an. Ich hatte aufgehört mich zu wehren, teils, weil ich zu schwach war, teils, weil es ohnehin keinen Sinn machte. 
Langsam spürte ich, wie meine Beine unter meinem Gewicht nachgaben, doch der Valdrac hielt mich fest und saugte weiterhin an meinem Hals. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis er mein ganzes Blut getrunken hatte. 
Mir wurde schwarz vor Augen und ich driftete in die Bewusstlosigkeit ab. 
Das Nächste, was ich wahrnahm, war seine Stimme. Zuerst nur undeutlich, dann konnte ich verstehen, was er sagte.
„Du wirst gleich sterben, Sharai“, sprach er sanft. Ich spürte, wie seine Hand über mein Gesicht streichelte. Kurz fragte ich mich, woher er meinen Namen kannte. Doch mich beschäftigte viel mehr, dass er Recht hatte, denn ich spürte, dass es mit mir zu Ende ging. Meine Kraft war mit dem Blut aus meinem Körper geflohen.
Tränen liefen über mein Gesicht. Ich wollte nicht sterben, noch nicht, ich war doch viel zu jung, es gab noch so viel, das ich tun und erleben wollte. 
Meine Mutter hatte am Ende doch richtig gelegen mit ihrer Befürchtung, dass ich eines Tages einem Valdrac begegnen würde und ich war dumm genug gewesen, darauf zu hoffen. Nun war ich einem Valdrac begegnet und ich war dabei zu sterben.
„Willst du sterben, Sharai?“, wollte der Valdrac von mir wissen. Ich brachte nur ein leises „Nein“ zustande, konnte aber nicht mal mit Sicherheit sagen, ob ich es tatsächlich ausgesprochen oder nur gedacht hatte. Jedoch spielte es wohl auch nicht wirklich eine Rolle.
Dann spürte ich, wie mein Kopf angehoben wurde, jedoch hatte ich nicht genug Kraft die Augen zu öffnen. Ich spürte etwas Kaltes an meinem Mund und erkannte, dass es ein Kelch oder Glas sein musste. 
„Trink“, hörte ich die Stimme des Fremden erneut, ich öffnete bereitwillig meinen Mund. Wenn, was immer er plante mir zu geben, mich davor bewahrte zu sterben, dann war ich nur allzu bereit es zu schlucken, ganz egal was es war. Es war ja nicht so, dass es meine Lage verschlimmern konnte. 
Er hob den Kelch an, eine bittere Flüssigkeit drang in meinen Mund. Erst hustend dann immer schneller schluckte ich hinunter, was er mir in den Mund schüttete. 
Was es war konnte ich nicht sagen, nur, dass es einen Geschmack hatte, den ich nicht kannte. Vielleicht war es ein Heiltrank? Als der Kelch leer war, löste er sich von meinen Lippen. Der Fremde hielt immer noch meinen Kopf ein paar Zentimeter über dem Boden.
Kurz darauf durchzuckte unglaublicher Schmerz, wie ich ihn bis dahin nicht gekannt hatte, durch meinen Körper. Ich wurde von Krämpfen geschüttelt und spürte nur, wie mich eine starke Hand festhielt. Der Schmerz schien überall zu sein, von Kopf bis zu den Füßen, es war unmöglich zu sagen, wo sein Ursprung lag.
Dann mit einem Male war es so schnell vorbei, wie es gekommen war und nun fiel ich endgültig der Bewusstlosigkeit zum Opfer, nicht wissend, ob ich jetzt sterben würde oder nicht….
 
 
Das Nächste, was ich wahrnahm, war ein grelles Licht, welches durch meine geschlossenen Augen drang. Schwach hob ich die Hand schützend vor meine Augen.
„Sie lebt noch“, hörte ich eine unbekannte Stimme sagen. „Gott sei Dank, Sharai, du lebst!“ Das war meine Mutter, gleich darauf fühlte ich mich in den Arm genommen und kräftig gedrückt. 
Langsam öffnete ich die Augen, erkannte um mich herum eine Gruppe von Dorfbewohnern, die besorgt auf mich herab sahen.
„Was ist passiert?“, fragte ich schwach. 
„Als du nach zwei Stunden immer noch nicht wieder zu Hause warst, haben wir uns natürlich Sorgen gemacht. Dein Vater ist mit ein paar Männern auf die Suche nach dir gegangen und fand dich dann hier bewusstlos am Boden liegend“, erklärte mir meine Mutter. 
Ich rieb mir die Augen, die sich nur langsam an das Licht zu gewöhnen schienen, das von den Lampen ausging, welche die Leute bei sich trugen und versuchte mich zu erinnern, was geschehen war. 
„Was ist passiert?“, wollte mein Vater mit strenger Stimme wissen. Doch bevor ich dazu kam zu antworten, sagte meine Mutter: „Du hast Blut am Hals“, und rieb mit der Hand über die Stelle. 
Dann bemerkte sie die Bisswunden an meinem Hals. Sofort ließ sie mich erschreckt los. Langsam begann ich mich daran zu erinnern, was gerade geschehen war. Der Fremde, in den ich gerannt war, der ein Valdrac gewesen war und ...
„Oh Gott, sie wurde gebissen“, rief sie aus. Die Dorfbewohner traten sofort einige Schritte zurück. 
Langsam stand ich auf. „Was?“, erkundigte ich mich schwach. Ich kam nur langsam auf die Beine. Einer der Dorfbewohner hielt mir eine Fackel entgegen und die Hitze ließ mich zurückzucken. 
„Sie hat die Dämonenplage“, schrie einer erschrocken. Die Dämonenplage war das, was die kleingeistigen Menschen, die Verwandlung von Mensch zu Valdrac nannten. Sie glaubten, ein einfacher Biss reichte aus, um einen Menschen in einen Valdrac zu verwandeln.
Großmutter jedoch hatte mir erklärt, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Auch wenn sie nicht in der Lage gewesen war mir zu erklären, wie genau man einen Menschen zum Valdrac machte, oder ob das überhaupt möglich war. 
Diese Kleingeister glaubten außerdem, sobald jemand infiziert war, würde dieser alle um sich herum angreifen und beißen, weshalb die sofortige Tötung eines Infizierten die oberste Regel war. Glaubte man ihren Erzählungen, verwandelte sich die Haut in Schuppen und die Augen färbten sich rot wenige Stunden nach dem Biss.
„Mutter, ich…“, wandte ich mich an meine Mutter, doch mein Vater trat vor sie. „Weiche von ihr du Monster!“, sagte er zu mir, jetzt mit einem Messer bewaffnet, das er mir entgegen hielt. Ich ging einen Schritt zurück, konnte noch gar nicht verstehen, was hier überhaupt los war. 
„Tötet sie, bevor sie weiteres Unheil anrichtet“, rief eine Frau in der Menge. Langsam traten ein paar Männer auf mich zu. Plötzlich fühlte ich mich von hinten gepackt, meine Arme wurden hinter meinen Rücken gezogen, wo sie durch starke Hände festgehalten wurden. 
„Ich hab sie, los tötet sie“, brüllte der Mann, der mich festhielt.
Instinktiv wusste ich, was zu tun war. Ich packte den Arm des Angreifers, mit einem Schwung gelang es mir, ihn über meine Schulter zu werfen. Es war noch nicht mal besonders schwer gewesen. 
Ich nahm mir nicht die Zeit mich zu wundern, wo meine plötzliche Stärke hergekommen war. Bevor er wieder auf den Beinen war, hatte ich meine schon in die Hand genommen und war vor den Dorfbewohnern auf der Flucht. 
So schnell ich konnte, lief ich die Straßen entlang, mit Erstaunen stellte ich fest, dass ich weitaus schneller laufen konnte, trotz meines immer noch geschwächten Zustands. Einige der Dorfbewohner hatten sich mir an die Fersen geheftet, doch schon bald hatte ich sie abgehängt und ich ließ auch das Dorf hinter mir zurück. Erst im angrenzenden Wald machte ich Halt, nicht wissend, was ich jetzt tun sollte. 
Meine Familie hatte mich ausgestoßen und die Dorfbewohner machten Jagd auf mich. Ganz offenbar hatte mich der Fremde zum Valdrac gemacht, sicherlich würde ich schon bald Blutdurst verspüren. Doch nun hatte er mich allein gelassen, mit einer Situation, die ich nicht so wirklich verstehen konnte. 
Was konnte es für Gründe geben, mich erst zu verwandeln, um mich dann mit den Dorfbewohnern zurückzulassen, die so versessen darauf waren mich zu töten? Er musste doch gewusst haben, dass so etwas passieren würde.
Ich saß auf einem Baumstumpf und überlegte, was ich nun tun sollte. Plötzlich hörte ich hinter mir ein Geräusch. Blitzschnell drehte ich mich um, einen dicken Ast in der Hand. Konnte es doch ein Dorfbewohner sein, der mich aufgespürt hatte. Doch es war nur der fremde Valdrac, der hinter mir stand.
„Hallo Sharai, ich habe schon auf dich gewartet“, sagte er lächelnd. Ich blickte ihn verdattert an. „Woher kennst du meinen Namen?“, wollte ich wissen. 
„Ich habe dich eine ganze Weile beobachtet“, gestand er. Beobachtet? Dann hatte er mich offenbar ausgewählt. 
„Weswegen?“, fragte ich weiter. Doch er antwortete nicht darauf, sondern fuhr einfach fort: „Ich habe dich zu einem Valdrac gemacht, die erste Prüfung hast du überstanden, indem du den Dorfbewohnern entkommen bist, was mir vorher schon klar war. Viele scheitern dabei schon, weil sie sich ihrer Kräfte noch nicht bewusst sind. Doch du musst noch viel lernen und ich werde dein Mentor sein, damit du dich in dieser neuen Welt zurechtfinden wirst.“ 
Es schien nicht, als hätte ich tatsächlich eine andere Wahl, denn wenn ich überleben wollte, brauchte ich zweifellos seine Hilfe. 
„Und wohin werden wir gehen?“, wollte ich wissen. Er legte mir die Hand auf die Schulter. „Wir reisen zum nächsten Dorf, dort wird man dich wohl kaum erkennen. Ich habe dort bereits ein Zimmer in einem Gasthaus gemietet“, erklärte er mir. 
„Wie ist eigentlich dein Name?“, erkundigte ich mich plötzlich, da ich den Wunsch hatte ihn besser kennen zu lernen. Schließlich sah es ja danach aus, dass ich einige Zeit mit ihm verbringen würde und bis jetzt wusste ich absolut nichts über ihn.
„Ich bin Tyrok von Dunkelstein. Zumindest war das mein Name, als ich noch ein Mensch war. Heute kennt man mich nur noch als Lord Dunkelstein, aber du darfst mich Tyrok nennen, wenn du magst“, sprach er mit einem leichten Lächeln. Ich nickte. 
Tyrok gefiel mir wesentlich besser als Lord Dunkelstein, weitaus persönlicher und es hätte sich mit Sicherheit komisch angefühlt, ihn mit Lord ansprechen zu müssen.
Ob er nur ein Lord in der valdracanischen Welt war? Oder war auch einer in der Menschenwelt? Es schien mir, das Verwandeln von Menschen in Valdrac doch eher auf niedrigen Valdrac lasten, anstatt auf einem Lord. 
Nicht, dass ich mich in der valdracischen Gemeinschaft auskannte oder wusste, wie sie funktionierte. Es erschien mir ein wenig merkwürdig, dass er in mein kleines Dorf gekommen war, nur um ein junges Mädchen wie mich zu einer Valdrac zu machen. Ich war so beschäftigt mit meinen eigenen Gedanken, dass ich fast nicht mitbekam, was er als Nächstes sagte. 
„Du wirst bald Durst verspüren. Dieser Durst kann nur mit Blut gestillt werden. Wenn du diesem Drang nicht nachkommst, wirst du spätestens nach zwölf Stunden so schwach, dass du dich kaum noch bewegen kannst und nach weiteren sechs Stunden wirst du sterben. Dessen solltest du dir von Anfang an bewusst sein, denn du darfst es auf gar keinen Fall versäumen“, sprach Tyrok. 
Ich nickte schwach, war noch viel zu sehr in meine Gedanken vertieft. Ich musste erst einmal begreifen, dass ich tatsächlich ein Valdrac war. Nicht länger Mensch und gezwungen, Blut anderer Menschen zu trinken, um zu überleben. 
„Warum brauchen wir Blut?“, erkundigte ich mich bei ihm. Er zuckte mit den Schultern. 
„Es gibt viele, die behaupten, es wäre ein Fluch, der uns auferlegt wurde, um unsere Stärken auszubalancieren. Wieder andere sind davon überzeugt, dass der Fluch dazu dient, die Population der Menschheit unter Kontrolle zu halten. Das Einzige, das wir genau wissen ist, dass wir es zum Überleben brauchen, daran führt kein Weg vorbei. Viele versuchten es und scheiterten.“
„Wie bin ich zum Valdrac geworden?“, wollte ich wissen. 
„Indem du von meinem Blut getrunken hast. Aus dem Kelch, den ich dir an die Lippen gehalten habe“, antwortete er mir. 
Dann war es sein Blut gewesen, das so bitter geschmeckt hatte. Es hatte mich nicht im Geringsten an Blut erinnert, denn das hatte einen anderen Geschmack, soviel wusste ich. 
Tyrok schien meine Verwirrung zu bemerken, und sagte: „Du wunderst dich wahrscheinlich über den Geschmack. Das Blut eines Valdrac unterscheidet sich deutlich von dem der Menschen oder der anderen Geschöpfe dieser Welt. Zu einem ist es schwarz und ein wenig dickflüssiger als das der Menschen. Außerdem hat es einen ziemlich bitteren Geschmack. Das der Menschen schmeckt eher süßlich.“ 
Damit war auch diese Frage geklärt, allerdings hatte ich noch eine ganze Menge mehr Fragen, die ich ihm stellen wollte. Doch er kam mir zuvor. „Ich weiß, dass du noch vieles wissen willst, doch nicht hier und jetzt. Wir müssen uns langsam auf den Weg machen, die Kutsche wartet bereits auf uns, da ich nicht wusste, ob du schon des Reitens mächtig bist. Ich werde dir auf dem Weg allerdings gerne deine Fragen beantworten.“ 
Damit drehte er sich um und ich folgte ihm zu einem kleinen Weg im Wald, wo tatsächlich eine Kutsche stand. Sie war ziemlich groß und prunkvoll ausgestattet. Lord Dunkelstein musste ziemlich reich sein, um sich so etwas leisten zu können. Ein Mann stand neben der Kutsche, Pfeife rauchend. Er sah uns kommen, steckte die Pfeife weg, ging zur Kutsche und öffnete eine der Türen. 
„Nach dir“, wies Tyrok mich an. 
Ich stieg in die Kutsche, die von innen noch viel größer aussah. In sie hätten bequem sechs oder sieben Leute hineingepasst. Hinter mir stieg Tyrok ein. Schon kurz darauf ging ein Ruck durch die Kutsche und wir fuhren los. Angetrieben von sechs Pferden rasten wir geradezu über den Waldweg und anschließend über die Straße. Ich wusste, dass es bis zum nächsten Dorf mindestens einen Tagesmarsch war, umso überraschter war ich über die nächsten Worte von Tyrok. 
„Wir werden das Dorf noch vor Sonnenaufgang erreicht haben und dann werde ich dir zeigen, wie man sich einen Menschen fängt, um sein Blut zu trinken. Dann erst wirst du dich richtig stark fühlen und deine Valdrackräfte werden vollkommen in dir erwachen. Es wird ein erhabenes Gefühl sein, das kann ich dir versprechen.“ 
Mir fröstelte bei dem Gedanken, noch heute Nacht das Blut eines Menschen trinken zu müssen, doch ich hatte wohl kaum eine Wahl, wollte ich weiterhin leben. Und das wollte ich ohne Zweifel. Die Art, in der er davon sprach, klang genauso wie ein Mensch, der über seine nächste Mahlzeit sprach. 
„Noch hast du vielleicht Zweifel an der Richtigkeit deines Tuns, doch das wird sich spätestens ergeben, wenn du erst mal vom Blut eines Menschen gekostet hast. Mach dir also keine Gedanken. Es liegt in unserer Natur ihr Blut zu trinken, genauso wie es in ihrer Natur liegt, Tiere zu schlachten und zu essen. Es gibt also keinen Grund sich deswegen schlecht zu fühlen.“
Hatte er meine Gedanken gelesen? Ich wusste nicht, ob Valdrac tatsächlich dazu in der Lage waren, doch es erschien mir durchaus möglich. Ich spürte seine warme Hand auf meinem Oberschenkel. 
„Deine Gedanken sind für mich sehr offensichtlich, doch ich werde dich lehren, sie besser vor anderen zu verbergen. Es ist nicht gut, wenn du jedem so leicht Einblick in dein Innerstes gewährst“, sprach Tyrok und zeigte mir damit, dass er wohl tatsächlich meine Gedanken gelesen, oder zumindest so etwas Ähnliches getan hatte. 
„Warum hast du gerade mich ausgewählt und zum Valdrac gemacht?“, erkundigte ich mich bei ihm. Dieser Gedanke war in meinem Hinterkopf, seit mir klar geworden war, was ich jetzt war. Er hätte sicherlich auch jeden anderen Dorfbewohner haben können, warum also gerade mich? Was war so Besonderes an mir, dass ich es mehr verdiente als jemand anderes? 
„Ich habe dich beobachtet, nachdem ich bemerkt habe, dass du dich besonders stark für Valdrac interessierst. Nicht jeder Mensch kann so einfach zum Valdrac werden, man muss auch innerlich bereit dazu sein. Viele überleben nicht einmal die erste Nacht. Entweder werden sie von ihren eigenen Leuten getötet, weil sie zu schwach zum Fliehen oder Kämpfen sind, oder sie weigern sich Blut zu trinken und krepieren dann elendig. Bei dir jedoch war ich mir gleich sicher, dass du bereit dazu bist, soviel wie du über Valdrac wissen wolltest.“ 
Also hatte mich meine Neugier doch ins Verderben gestürzt, ganz wie es mir meine Mutter prophezeit hatte. Bei diesem Gedanken musste ich lächeln. Beim Gedanken daran, dass meine Mutter bei jenen gewesen war, die mich hatten töten wollen, verflog dieses Lächeln so schnell wieder, wie es gekommen war. 
Ihre eigene Tochter hatten sie töten wollen, wie unmenschlich. Doch war ich überhaupt noch ihre Tochter? Immerhin war ich kein Mensch mehr. Ich war nun ein Valdrac und Valdrac waren böse, denn sie töteten Menschen, indem sie ihr Blut tranken. Also war es rechtens gewesen, dass sie versucht hatten, mich zu töten? Ich wusste nicht, was ich darüber denken sollte. Es war alles so neu für mich und es kam mir nicht wirklich nun böse vor oder von Mord- und Blutlust gepackt. 
„Mach dir nicht so viele Gedanken, meine Kleine. Du hast die Welt der Menschen hinter dir gelassen, du bist jetzt ein Valdrac und bald wirst du auch handeln wie einer. Wenn du eine gelehrige Schülerin bist, dann wirst du sehr mächtig werden, das kann ich spüren. Ich konnte dich unmöglich in deinem jämmerlichen Dasein zurücklassen, nachdem ich spürte, welche Macht in dir ruht.“ 
Ich sagte nichts dazu. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich konnte nichts Spezielles an mir entdecken, daher war ich mir nicht so sicher, ob ich es verdiente unsterblich zu sein, oder so unsterblich, wie ein Valdrac eben war. Es war immer mein Traum gewesen, aber jetzt, da es Realität war, wusste ich nicht zu sagen, ob ich damit klarkommen würde. 
„Kann ich auch einen Menschen zum Valdrac machen?“, fragte ich nach kurzer Zeit des Schweigens. 
„Jeder Valdrac, der stark genug ist, kann dies. Doch nicht jeder ist stark genug, so viel von seinem Blut abzugeben und nicht jeder findet den richtigen Menschen, um ihn zum Valdrac zu verwandeln. Bei manchen von ihnen schlägt es nämlich nicht an und sie sterben einfach, obwohl sie das Blut getrunken haben, weil entweder sie sich zu sehr dagegen sträuben, oder der Valdrac, der ihn zu erschaffen versucht, nicht stark genug dafür ist.“ 
Das klang ziemlich kompliziert, wie ich fand. Besser an diesen Gedanken erst einmal keine Zeit zu verschwenden. Es gab viel wichtigere Dinge im Moment und da ich gerade erst verwandelt worden war, war es wohl kaum wahrscheinlich, dass ich einfach irgendwen verwandeln würde. Selbst wenn ich es gekonnt hätte, gab es doch niemanden, den ich zum Valdrac machen wollte.
Tyrok öffnete ein kleines Schränkchen an der gegenüberliegenden Wand. Er holte zwei Gläser und eine Flasche heraus und goss in beide einen Schluck ein. 
„Der beste Wein in dieser Gegend. Obwohl wir nicht trinken oder essen müssen, genieße ich es sehr, es trotzdem zu tun. Nicht aus der Notwendigkeit, sondern schlicht und einfach aus Genuss.“ 
Damit reichte er mir ein Glas, ich nippte daran und zu meinem Erstaunen schmeckte es köstlich. So etwas Gutes hatte ich noch nie zuvor gekostet. 
Tyrok lachte auf. „Als Valdrac bist du in der Lage alles viel intensiver wahrzunehmen. Du kannst nicht nur besser sehen, hören und riechen, nein du kannst auch mehr schmecken. Alles wird jetzt viel besser oder schlechter schmecken. Ich glaube, du wirst daran ebenso deinen Spaß haben wie ich zu Anfang.“ 
Gierig trank ich das Glas leer und überlegte, ob ich mir noch einen Schluck erlauben konnte. Ich hatte noch nie Alkohol getrunken, wusste daher nicht, wie schnell ich betrunken werden würde.
„Werden Valdrac auch betrunken?“, fragte ich bei Tyrok nach. Er musterte mich belustigt.
„Irgendwann sicherlich, doch wir vertragen eine ganze Menge mehr als Menschen, du kannst dir also ruhig noch ein Glas genehmigen.“ Damit goss er uns beiden noch einmal nach. 
Auf der Fahrt fragte Tyrok mich über meine Familie aus und wie ich aufgewachsen war. Ich stellte fest, dass er mich schon eine ganze Weile beobachtet hatte, bevor er den Entschluss gefasst hatte, mich zu einem Valdrac zu machen. 
Es schien ihm zu gefallen, wie nahe ich meiner Großmutter stand. Im Stillen fragte ich mich, was meine Eltern ihr wohl erzählen würden und wie sie darauf reagieren würde. Mir wurde bewusst, dass ich sie wahrscheinlich nie wieder sehen würde, was mich ziemlich traurig machte.
Irgendwann jedoch schlief ich ein, noch zu erschöpft von der Nacht. An unserem Ziel weckte Tyrok mich sanft. 
Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis ich wieder richtig wach war. „Oft genügen nur ein paar Stunden Schlaf und wir sind wieder für Tage fit. Je älter du wirst, umso weniger Schlaf wirst du benötigen“, erklärte mir mein neuer Mentor. Das machte mich neugierig. 
„Und wie alt bist du?“, wollte ich von ihm wissen. Seine Augen blitzten mich an. „Vierhundertsechzehn Sommer, seit ich verwandelt wurde. Davor wurde ich fünfundzwanzig Sommer alt. Also bin ich vierhunderteinundvierzig“, war seine Antwort. 
Ich pfiff durch die Zähne. Ganz schön alt, selbst für einen Valdrac, zumindest so weit ich das zu sagen vermochte. Es erschien mir einfach unwirklich, dass ich in der Lage sein sollte so ein langes Leben zu führen. 
Tyrok gab dem Kutscher kurz ein paar Anweisungen, dann nahm er mich an der Hand und zog mich zu einem größeren Haus. Dies musste unser Gasthaus sein.
„Der Wirt hat einen Sohn, ihn kannst du dir vornehmen. Es schadet nicht, denn er hat noch einen jüngeren Sohn, der sein Haus fortführen kann.“ 
Es erstaunte mich ein wenig, dass sich Tyrok Gedanken über das Erbe des Wirts zu machen schien. Fragend blickte ich ihn an.
„Ich bin hin und wieder Gast hier und eigentlich recht zufrieden, warum sollte mir also daran gelegen sein, dass das Gasthaus schließen muss, wenn der Wirt zu alt ist?“, meinte Tyrok und das hatte eine gewisse Logik. 
Wir betraten gemeinsam das Gasthaus, in der Wirtsstube brannte noch Licht und einige Gäste unterhielten sich vergnügt. 
„Mario wird unser Gepäck nach oben bringen. Wobei im Moment handelt es sich dabei wohl eher nur um mein Gepäck. Wir werden morgen erst einmal ein paar Besorgungen machen müssen, denn so, wie du im Moment aussiehst, kannst du unmöglich weiter dein Unwesen treiben“, sprach Tyrok. Ich nickte nur, da ich nicht wusste, was ich sagen sollte. 
„Setz dich dort drüben hin, ich werde gleich nachkommen. Ich muss noch unsere Unterkunft bezahlen“, wies Tyrok mich an und deutete auf einen der freien Tische. 
Ich nahm Platz und schaute mich im Raum um. Ich konnte angsterfüllte Blicke sehen, die zu meinem Mentor wanderten, aber auch zu mir. Man schien ihn hier also zu kennen. 
Ein Junge trat an meinen Tisch heran. Er stellte mir ein Tablett mit Essen und Trinken auf den Tisch. Das überraschte mich, hatte ich doch gar nichts bestellt. Ich wollte mich erkundigen, was es damit auf sich hatte, doch der Junge war schon wieder weiter gegangen. Er hatte es wohl ziemlich eilig gehabt. 
Mein Blick fiel auf den Teller vor mir, Fleisch und Gemüse. Es handelte sich um Kaninchen, wie ich nach einem Bissen feststellte. Wie schon zuvor der Wein schmeckte auch das Fleisch außerordentlich gut, ich genoss jeden Happen. 
Als Tyrok zu mir an den Tisch kam, war ich gerade dabei den Rest des Gemüses zu vertilgen und blickte ihn lächelnd an. 
„Ich sehe, es schmeckt dir. Ich habe den Wirt angewiesen, dir etwas zu essen zu bringen, während ich auf dem Zimmer alles für dich vorbereite. Es wird nicht der letzte Genuss heute Nacht sein. Trink aus und komm mit“, sagte er. 
Ich nahm den letzten Schluck Wein aus meinem Glas und erhob mich, um ihm zu folgen. Tyrok führte mich hinauf in eines der Gästezimmer des Hauses.
Der Raum, den ich betrat, war dunkel, doch meine Augen brauchten nur wenige Sekunden, bis sie sich daran gewöhnt hatten und ich genauso gut sehen konnte, wie bei hellem Licht. Das war wohl einer der Vorteile meines Valdracdarseins. 
Der Raum war ziemlich groß und in der Mitte stand ein großes Bett. Auf dem Bett lag ein junger Mann, seine Hände waren an die Bettpfosten gefesselt. Ich konnte erkennen, dass er sich in den Fesseln hin und her warf. Undeutliche Laute drangen durch den Knebel. 
Tyrok stand hinter mir und ich spürte seine Hand auf meiner Schulter. 
„Er gehört ganz dir. Ist bestens vorbereitet“, flüsterte er mir ins Ohr. 
„Was soll ich tun?“, fragte ich, ohne mich dabei umzudrehen. Ich war nervös und immer noch nicht sicher, ob dies tatsächlich das Richtige war. Jedoch war mir auch klar, wenn ich überleben wollte, hatte ich gar keine andere Wahl.
Tyrok nahm mich an der Hand und zog mich zum Bett. 
„Spürst du seine Angst? Seine aufsteigende Panik? Dass er nicht weiß, was wir mit ihm vorhaben? Sein Herz schlägt schnell. Das Blut der Menschen schmeckt um einiges besser, wenn sie Angst haben und voller Adrenalin sind, besser ist es nur noch, wenn sie erregt sind. Aber das wirst du noch selbst herausfinden. Vorerst genügt uns die Angst dieses Jungen. Konzentriere dich darauf, dann wirst du es spüren“, sprach er. 
Ich schloss die Augen und konzentrierte mich … er hatte Recht, ich spürte tatsächlich seine Angst, fast als wären es meine eigenen Gefühle. Ich konnte seinen Herzschlag hören. 
Ich spürte den Durst in mir aufsteigen. Es war vollkommen anders, als der Durst den ich bis dahin gekannt hatte. Ich spürte wie meine Eckzähne zu wachsen begannen und eine Veränderung in mir vorging. 
Tyrok trat einen Schritt zurück und hielt den Kopf des Jungen mit der Hand fest, sodass mir sein Hals geradezu entgegen lächelte. Ich beugte mich vor, bis mein Mund seinen Hals berührte. 
Ohne Schwierigkeiten fand ich die Halsschlagader, wie von selbst gruben sich meine Zähne hinein, das Blut begann in meinem Mund zu strömen und gierig schluckte ich es. 
Ich saugte an seinem Hals. Tyrok nahm meinem Opfer den Knebel aus dem Mund und ich konnte ein leises Stöhnen hören. Es schien ihm also irgendwie zu gefallen. Das Gleiche war ja auch auf mich zugetroffen. 
Ich trank weiter, es war alles, das mich im Moment interessierte. Dann bemerkte ich, wie sein Herz immer langsamer schlug. Die Stimme meines Mentors drang leise in mein Bewusstsein: „Du solltest aufhören, bevor es vollständig aufgehört hat zu schlagen, denn dann schmeckt das Blut nicht mehr besonders gut.“ 
Ich hörte auf seinen Rat und ließ von meinem Opfer ab. Ich leckte mir über die Lippen, um die letzten Reste seines Blutes abzuwischen. Langsam ließ der Blutrausch, in den ich verfallen war, nach und mir wurde bewusst, was ich gerade getan hatte. 
„Ist er tot?“, wollte ich von Tyrok wissen. Er lächelte. „So gut wie.“ Damit drehte er mit einem Ruck dem Jungen den Hals um. 
„Jetzt ist er es.“ Ich blickte ihn schockiert an. 
Er hatte ihn eiskalt getötet, es schien ihm sogar Spaß zu machen. Doch war ich genauso schuld an seinem Tod, ich hatte ihm das Blut ausgesaugt und hätte Tyrok ihm nicht das Genick gebrochen, so wäre er sicherlich an dem Blutverlust gestorben. Ich hatte ihn auf dem Gewissen, hatte ihn getötet. Langsam spürte ich die Zweifel in mir hochkommen, ob es tatsächlich richtig war, Menschen zu töten, um selbst zu überleben. 
Tyrok schien wieder einmal meine Gedanken zu lesen, denn er sagte: „Mach dir keine Gedanken. Er würde ohnehin früher oder später sterben, doch du kannst ewig leben. Er war nur ein unbedeutender Mensch und kein Verlust für die Menschheit.“
Doch ich zweifelte an seinen Worten, so trat er auf mich zu, drückte mich gegen die Wand, hob mein Kinn und blickte mir tief in die Augen.
„Gehe in dich. Sag mir, ob du dich nicht besser fühlst. Fühlst du dich nicht um ein Vielfaches stärker und mächtiger? Du hast gerade das erste Mal Blut getrunken. Du bist nun ein richtiger Valdrac. Spüre die Stärke, spüre die Macht in dir. Sie muss nun vollständig erwacht sein“, redete er auf mich ein. 
Er hatte Recht, ich spürte die Macht in mir, spürte, wie stark ich nun tatsächlich war. Es war ein sehr gutes, erhabenes Gefühl. Ich schloss die Augen, lauschte in mich hinein, um all die neuen Eindrücke aufzunehmen. 
Meine Sinne hatten sich verstärkt, ich fühlte mich lebendiger als jemals zuvor.
Als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich Tyroks Gesicht meinem genähert, bevor ich noch etwas tun konnte, küsste er mich leidenschaftlich. 
Ich schloss die Augen wieder, genoss seinen Kuss. So hatte mich noch nie jemand geküsst und es gefiel mir sehr. Ich legte meine Arme um seinen Hals und küsste ihn immer weiter. Ich spürte, wie er mir die Bluse vom Leib riss, auch meine Hose landete einen Augenblick später auf dem Boden. 
Er drang hart in mich ein, mir entfuhr ein lautes Stöhnen. Der Schmerz, der kurzzeitig aufgeblitzt war, verschwand gleich wieder, als Tyroks Zähne sich in meinen Hals bohrten. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie erregt ich gewesen war. Er drang mit langsamen Stößen tief in mich ein und begann Blut aus dem Hals zu saugen. Im Gegensatz zur Nacht meiner Verwandlung konnte ich dieses merkwürdige Gefühl jetzt genießen. Meine Fingernägel krallten sich in seinen Rücken, doch das schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Ich warf meinen Kopf zurück, seine Stöße wurden schneller. Doch plötzlich hielt er inne und ließ von meinem Hals ab. Mit einer Mischung aus Enttäuschung und Verwirrung schaute ich ihn an. Bevor ich allerdings dazu kam, zu fragen, was los sei, sagte er: „Umdrehen!“
Ich drehte mich um und er drückte mich auf den Boden. Als ich auf allen vieren vor ihm kniete, stieß er wieder in mich. Seine Hände griffen nach meinen Brüsten, massierten diese. Zuerst nur sanft, doch als seine Stöße heftiger wurden, wurde auch sein Griff härter. Mit beiden Händen kniff und zwickte er meine harten Brustwarzen, die Wellen der Lust durch meinen ganzen Körper sandten. 
Meine Bewegungen passten sich den seinen an, ich wollte ihn tief in mir spüren. Seine Hand wanderte zwischen meine Beine, wo er mich mit kreisförmigen Bewegungen massierte. Ich stöhnte lauter.
Auch Tyroks Bewegungen wurden schneller. Ich atmete heftiger. Ich näherte mich dem Höhepunkt, doch bevor ich kam, zog Tyrok sich aus mir zurück. Frustriert stieß ich die Luft aus und drehte den Kopf zu ihm, er grinste mich an. 
„Noch nicht“, sagte er und der Befehlston war dabei nicht zu überhören. Ich kam gar nicht dazu, etwas zu sagen, er gab mir einen Klaps auf den Hintern. „Autsch“, entfuhr es mir. Sofort drehte ich mich zu ihm um, er drückte mich auf den Boden. Die Härte des Fußbodens gegen meinen Rücken störte mich nicht im Geringsten.
Erneut drang er in mich ein. Sein Mund schloss sich um meine rechte Brustwarze, an der er sogleich zu saugen begann. Seine Hand fand die andere Brustwarze und kniff sie. Ich drückte ihm mein Becken entgegen. Tyrok biss hart in meine Brustwarze, der süße Schmerz ließ mich aufstöhnen.
Wir fanden einen gemeinsamen Rhythmus und bewegten uns immer schneller, immer wieder biss und kniff Tyrok schmerzhaft in meine Brustwarzen. Auch den Rest meines Oberkörpers bedeckte er mit Küssen und Bisswunden, oft kam dabei auch ein wenig Blut zum Vorschein. 
Er beugte sich zu mir hinunter und küsste mich. Es störte mich auch nicht, mein eigenes Blut zu schmecken, dafür war ich viel zu erregt. Wir küssten uns, seine Bewegungen immer heftiger. Seine Hände massierten abwechselnd meine Brüste und spielten mit meinen Brustwarzen. Er ließ von meinem Mund ab, ich warf den Kopf zurück und schloss die Augen.
„Komm für mich!“, flüsterte er mir zu, bevor er erneut in meinen Hals biss, um mein Blut zu trinken. Das brachte mich über die Klippe. „Oh Gott, Tyrok!“, rief ich, als ich den Höhepunkt erreichte. Ich ritt noch auf der Welle meines Orgasmus, da spürte ich, wie auch Tyrok tief in mir kam. 
Verschwitzt und erschöpft lagen wir einander in den Armen. Während ich in den Schlaf davon driftete, stellte ich mit einem Lächeln fest, dass mein erstes Mal um vieles besser gewesen war, als ich es mir immer erträumt hatte. 
 
 
Das Sonnenlicht kitzelte meine Nase. Ich öffnete die Augen, nur um festzustellen, alles, was ich vergangene Nacht erlebt hatte, nicht nur ein böser Traum gewesen war. Ich lag im Bett des Zimmers, das Tyrok für uns gemietet hatte. 
Er musste mich zu Bett gelegt haben und die Leiche des Jungen weggebracht haben. Der Gedanke daran verursachte ein leichtes Ziehen in meiner Magengegend. Ich konnte noch immer nicht so ganz fassen, dass ich tatsächlich einen Menschen getötet hatte. Allerdings konnte ich mir nicht vormachen, dass ich mein erstes Blut nicht genossen hatte. 
Langsam setzte ich mich im Bett auf. Lange konnte ich nicht geschlafen haben, wie ich am Stand der Sonne erkannte. Es war noch nicht mal Mittag. 
Tyrok war nicht hier, ich war alleine im Zimmer. Mich fragend, wo er wohl sein konnte, blickte ich mich suchend nach meiner Kleidung um, doch erkannte ich sofort, dass ich diese wohl nie wieder anziehen konnte. Es waren nur noch ein paar verrissene Fetzen Stoff. Unwillkürlich musste ich grinsen, in Erinnerung daran, was Tyrok in der Nacht mit mir angestellt hatte. 
Ich verließ das Bett und ging langsam ins Bad, das an das Zimmer grenzte. Noch während ich dabei war, mich frisch zu machen, kam Tyrok zurück. Er hatte einige Kleider für mich besorgt und grinste mich an, ich bemerkte jetzt erst, dass ich nackt war. 
Tyrok reichte mir die Kleider und ich warf einen Blick auf sie. 
Er hatte für mich ein Lederkorsett besorgt und half mir gleich beim Anziehen. Darüber trug ich eine schwarze Bluse und schwarze Hosen. Nachdem ich mich angezogen hatte, betrachtete er mich abschätzend und lächelte dann. „So siehst du wirklich gut aus“, sagte er. Ich war zufrieden. 
„Und was werden wir nun tun?“, fragte ich ihn. Ich war begierig darauf von ihm zu lernen, wie die Valdrac lebten. 
„Wir werden uns heute zu meinem Clan aufmachen. Es ist ein langer Weg, aber morgen sollten wir unser Ziel erreicht haben. Dann werde ich dir das Kämpfen beibringen, denn deine Valdrackräfte müssen richtig eingesetzt werden, es gibt vieles in dieser Welt, was uns gefährlich werden könnte, wenn wir nicht darauf vorbereitet sind“, erklärte er. 
Das war nicht verwunderlich, hatte es doch schon einige Kriege gegeben, in denen die Valdrac involviert gewesen waren. Auch die anderen Rassen hatten ihre Kriege gegeneinander. Dann waren da noch die Dämonenjäger, die hinter uns her waren, auch sie konnten eine Gefahr darstellen, wenn man nicht vorsichtig war, soviel war klar. 
Ich war sehr gespannt darauf, den Clan meines Mentors kennenzulernen und konnte es kaum erwarten, unsere Reise zu starten. 
Im Dorf hatte ich nie wirklich viele Freunde. Die Mädchen dort waren in meinen Augen immer total langweilig gewesen, sie interessierten sich nur dafür so schnell wie möglich erwachsen zu werden, um einen reichen Mann heiraten zu können. Da mich dies nie interessiert hatte, fingen sie an mir auszuweichen, mich zu ignorieren. Daher sah ich der Möglichkeit neue Freunde innerhalb meines neuen Clan zu machen freudig entgegen. 
Tyrok trat auf mich zu, küsste mich und dann machten wir uns auf den Weg. 
Auf dem Weg aus dem Gasthaus fragte ich mich kurz, ob der Wirt schon den Tod seines ältesten Sohnes bemerkt hatte, oder was Tyrok mit der Leiche gemacht hatte. Doch diese Fragen waren schnell vergessen. Wir setzten uns in die Kutsche, um unseren Weg fortsetzen. Genau genommen wollte ich es auch gar nicht wissen.
 
 
Die Fahrt verlief relativ ereignislos. Mein verdatterter Blick fiel zuerst auf das riesige Schloss, das vor mir lag, nachdem ich die Kutsche verlassen hatte. Ich hatte noch nie so ein großes Gebäude gesehen. Tyrok trat neben mich. 
„Beeindruckend, nicht wahr?“, sagte er nach einigen Augenblicken des Schweigens. Es klang fast ein bisschen arrogant, aber ich wäre sicher auch stolz auf einen solchen Besitz gewesen. Ich konnte nur nicken und mich schwer von diesem Anblick lösen.
„Komm, ich werde es dir von innen zeigen“, waren seine Worte, als er mich an der Hand nahm und zum Tor zog, das den Eingang darstellte. 
„Gehört es dir?“, fragte ich ihn auf dem Weg. „Ja, es ist ein Familienerbstück. Früher lebte dort meine Familie, heute lebt mein Clan dort, der für mich zur neuen Familie geworden ist. Ich werde sie dir alle vorstellen, sofern sie im Schloss sind. Einige von ihnen sind die meiste Zeit auf Reisen“, antwortete er. Ich freute mich darauf sie alle kennenzulernen, würden sie jetzt wohl auch meine neue Familie werden. 
Wir betraten das Schloss und gleich in der Eingangshalle wartete einer der vielen Diener auf uns. 
„Kann ich euch irgendetwas bringen, Lord?“, fragte er in unterwürfigem Ton an Tyrok gerichtet. Dieser schüttelte den Kopf. 
„Im Moment nicht, Marcel. Aber ruf bitte die anderen zusammen, ich habe ihnen jemand vorzustellen.“ Seine Stimme klang freundlich und keinesfalls so abwertend, wie man es hätte erwarten können. 
Der Diener nickte und ging mit eiligen Schritten davon.
„Zuerst werde ich dir einmal dein neues Zimmer zeigen, denn es dauert zuweilen etwas, bis sich die anderen freimachen können.“ Mit diesen Worten stieg Tyrok die Treppe empor und ich folgte ihm langsam mit Blick auf meine neue Umgebung. 
Das Schloss war sehr prunkvoll eingerichtet. An den Wänden hingen Gemälde und es gab viele Kunstgegenstände. Der Boden und die Treppe waren mit einem Teppich ausgelegt, der unsere Schritte dämpfte. Die Treppe war riesig und schien endlos nach oben zu führen. Allerdings machten wir im ersten Stock Halt. 
Der Gang, der sich auf diesem Stockwerk erstreckte, war lang und breit. Etwa alle vier bis fünf Meter war eine Lampe an der Wand angebracht, sodass er hell erleuchtet war. 
Tyrok ging voran, er warf einen großen Schatten, der fast unheimlich wirkte. Vor einer der vielen Türen hielt er an und öffnete sie. 
„Nach dir“, forderte er mich auf und ich betrat das Zimmer dahinter. 
„Wow“, war alles, was ich herausbrachte, so erstaunt war ich. Das Zimmer war einfach riesig und wunderschön eingerichtet. An der hinteren Wand stand ein großes Doppelbett und an der rechten Seite ein großer Schrank. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein riesiges Panoramafenster, durch das ich in den Schlossgarten schauen konnte. Der reichte, so weit das Auge sehen konnte und als Valdrac waren meine Augen noch um einiges besser, als die der Menschen. 
Im Garten befand sich ein wunderschöner Teich mit einem Brunnen in der Mitte, um den rings herum große Steine platziert waren. 
„Gefällt es dir?“, erkundigte sich Tyrok. „Und wie“, sagte ich und lächelte ihn an. 
„Das freut mich zu hören. Der Schrank ist noch relativ leer, aber mit der Zeit wirst du ihn sicherlich füllen. Auf der rechten Seite ist ein Fach extra für deine Waffen untergebracht, von denen du bald einige haben wirst, sobald wir mit dem Training durch sind.“ 
Ich freute mich darauf, hatte ich mich doch schon immer für die Waffenkunst interessiert, doch meine Eltern hatten mir nicht erlaubt eine Waffe zu besitzen und es sich auch gar nicht leisten können. 
„Die nächste Stadt ist nicht weit entfernt, wenn du willst, kannst du in die nächsten Tage einkaufen gehen, allerdings hab ich dir schon mal ein paar Kleider besorgt, du findest sie im Schrank“, fuhr er fort. Er schien wirklich für alles gesorgt zu haben, was ein weiterer Beweis dafür war, dass er schon länger geplant hatte, mich zum Valdrac zu machen. 
„Lass uns jetzt wieder hinunter gehen, die anderen werden sich sicher langsam eingefunden haben“, meinte Tyrok. 
Also folgte ich ihm wieder hinunter in eine große Halle. Dort stand ein großer Tisch, an dem etwa dreißig Stühle standen, allerdings war nicht mal die Hälfte davon besetzt. Am oberen Ende der Tafel stand ein großer Sessel, fast schon Thron. Ich nahm an, dass dies Tyroks Platz war und sollte Recht behalten, denn er führte mich zu dem Platz und ich durfte mich neben ihn setzen. 
Tyrok jedoch setzte sich nicht, stattdessen schritt er zu der nächsten Person an der Tafel. Es handelte sich dabei um eine Frau mittleren Alters mit schwarzen Haaren. Tyrok legte ihr die Hände auf die Schultern. 
„Das ist Lilly, sie ist bereits seit sechsundachtzig Sommern an meiner Seite und somit am längsten bei mir.“ Lilly lächelte mir freundlich zu und Tyrok schritt weiter zu einem Mann. 
„Dies ist Heiko. Er ist erst seit zwei Sommer hier bei uns und war bis jetzt unser Jüngster.“ Auch er blickte mich freundlich an. Die Nächste war wieder eine Frau. Silvana, wie Tyrok sagte. Sie allerdings blickte mich nicht freundlich an, sondern ziemlich boshaft. Ich konnte mir allerdings nicht erklären, warum. Sie machte auch die ganze Zeit ein Gesicht, als hätte sie einen schlechten Geruch in der Nase. Es kostete meine ganze Beherrschung nicht darüber zu grinsen, oder mir überhaupt etwas anmerken zu lassen. 
Tyrok stellte mir die restlichen Mitglieder seines Clans vor und sagte dann: „Wie du selbst erkennen kannst, waren das noch längst nicht alle, doch die anderen sind außer Haus auf Reisen oder um Aufträge für mich auszuführen. Allerdings wirst du sie sicherlich auch bald kennen lernen.“ 
Dann nahm Tyrok wieder Platz und läutete mit einer kleinen Glocke. Gleich darauf trugen mehrere Diener eine ganze Menge Essen sowie verschiedene Weine zu Tisch, damit begann ein großes Festmahl, bei dem alle zuschlugen, obwohl keiner von uns es wirklich nötig hatte zu essen. 
Während des Essens unterhielt ich mich mit Lilly, die neben mir saß. 
Ich fragte sie, ob sie wisse, warum Silvana mich so feindselig angesehen hatte. 
„Oh ja“, lachte sie auf. „Das kann ich dir allerdings erklären. Es ist die Eifersucht. Sie will Tyrok, sie wollte ihn schon immer und sie sieht daher jede von uns als Konkurrentin. Ganz besonders dich, da wir alle wissen, dass Tyrok dich schon zum Valdrac machen wollte, als er dich das erste Mal sah.“ 
Das überraschte mich etwas. Tyrok hatte mir nicht erzählt, dass er sofort den Wunsch gehabt hatte, mich zum Valdrac zu machen. Innerlich lächelte ich und es gefiel mir sehr.
Eigentlich hätte ich es mir ja denken können, dass es dabei um Eifersucht ging. Ich warf Silvana einen Blick zu und bemerkte, wie sie versuchte mit Tyrok ein Gespräch zu beginnen, der schien aber wenig interessiert zu sein.
„Und hatte Tyrok was mit ihr?“, wollte ich neugierig wissen. Lilly schüttelte den Kopf. „Nein, er hat sie immer abgewiesen, aber sie glaubt immer noch, dass er sie irgendwann lieben wird. Sie ist ein bisschen verrückt, ich versteh nicht so recht, warum er sie noch nicht rausgeworfen hat. Denn ich hätte es getan. Aber Tyrok ist etwas eigen, was seine Geschöpfe angeht und würde nie eins verstoßen.“ 
Das erschien mir einleuchtend, denn seine erschaffenen Valdrac mussten so etwas wie Kinder für ihn sein.
„Sind alle hier seine Geschöpfe?“, fragte ich weiter. „Ja natürlich. In einen Clan kommen nur die eigenen Geschöpfe. Einst war Tyrok auch Mitglied eines Clans, bis sie bei einer schrecklichen Schlacht gegen die Dwakan fast ausgerottet wurden. Damals beschloss Tyrok, dass er seinen eigenen Clan gründen würde. Er war damals schon mächtig, aber heute ist er noch um ein Vielfaches stärker. Die meisten Valdrac fürchten ihn. Du kannst dich also glücklich schätzen“, erzählte Lilly und grinste mich frech an. Ob ich mich wirklich glücklich schätzen konnte, sollte sich erst noch zeigen. 
Nachdem das Mahl beendet war und die Diener die Teller abgeräumt hatten, standen die anderen auf und verließen gemeinsam die Halle. Tyrok kam zu mir und bat mich mit ihm zu kommen. 
„Wo gehen sie alle hin?“, erkundigte ich mich bei ihm. „Auf die Jagd“, war seine Antwort. „Und wir werden auch auf die Jagd gehen. Es wird Zeit, dass du lernst, wie man sich seine Opfer aussucht.“ 
Ich war gespannt darauf zu erfahren, was er für mich geplant hatte. 
„Kannst du reiten?“, fragte er mich, während wir den Schlossgarten betraten. 
„Ja, mein Vater hat es mir schon als Kind beigebracht“, antwortete ich. Der Gedanke an diese glücklichen Kindheitserinnerungen mit meinem Vater beim Reiten ließ mich für einen Augenblick lang lächeln. Das verging mir jedoch schnell wieder.Der Ausdruck in seinem Gesicht, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte und er versuchte hatte, mich zu töten, war etwas, das ich so schnell nicht vergessen würde. Ich schüttelte den Kopf um diese Gedanken loszuwerden, wollte mich lieber auf das Hier und Jetzt konzentrieren. 
„Sehr gut. Die Pferde stehen dort hinten im Stall. Ich hoffe dir gefällt das, was ich für dich ausgesucht habe. Wenn nicht, kannst du ein anderes wählen.“ 
Doch er hatte das Richtige für mich ausgesucht. Es war durch und durch schwarz und ich war sofort fasziniert davon. Verträumt strich ich durch seine Mähne. 
„Er ist ein ziemlich wilder Hengst, ich bin aber davon überzeugt, dass du ihn in den Griff bekommen wirst“, erklärte Tyrok. Wieso er davon überzeugt war, konnte ich mir nicht erklären. Er klang jedoch recht zuversichtlich. 
Vorsichtig stieg ich in den Sattel und wartete darauf, dass auch Tyrok bereit war, denn ich wusste ja nicht, wohin uns unser Weg führen würde. Tyrok blickte er sich noch einmal kurz zu mir um, dann ritt er los und ich folgte ihm. 
Wir verließen den Stall und ritten durch den Schlossgarten, der mir jetzt noch größer erschien, als vom Fenster aus. 
Nach ein paar Minuten hatten wir die Grenze erreicht, wo wir ein großes Tor passierten. Schlagartig veränderte sich unsere Umgebung, aus dem blühenden Grün, das eben noch unser Untergrund gewesen war, war braune Erde und Schlamm geworden. Ab und zu sah ich ein paar wuchernde Grasbüschel, doch das war auch schon alles. 
Tyrok drehte sich um, scheinbar wollte er sicherstellen, dass ich keine Probleme mit dem Hengst hatte. Ich konnte nicht verstehen, warum. Er machte überhaupt keine Probleme, ganz im Gegenteil. Er schien eher meinen Gedanken zu folgen, als meiner Hand.
Ich lächelte ihn nur an und er beschleunigte das Tempo. 
Wir ritten nebeneinander durch die Nacht, was ich sehr genoss. Schon bald sah ich die Stadt von weitem, wie sie immer näher rückte. Die Straße wurde enger und es war nicht genug Platz, sodass Tyrok vor mir ritt. 
Wir erreichten die Stadt erreicht und drosselten wir das Tempo. Die Stadtmauern waren recht groß und in ihrer Mitte stand ein Holztor, auf beiden Seiten mit Wachtürmen ausgestattet. Es erstaunte mich ein bisschen, denn so stark bewacht hatte ich noch keine der Städte, in denen ich jemals war, gesehen. 
Tyrok bemerkte meine Verwunderung, streckte seinen Kopf in meine Richtung und flüsterte: „Die Stadt wurde vor einiger Zeit öfters von Dorshak heimgesucht, die offenbar ganz in der Nähe ein Lager hatten. Doch nachdem sich mein Clan dieser Sache angenommen hatte, herrscht Ruhe, dennoch sind die Menschen immer noch vorsichtig.“ 
Ich überlegte, warum es einen Valdrac Clan kümmerte, ob eine Stadt der Menschen von Dorshak angegriffen wurde. Es war nicht in ihrem Gebiet und die Valdrac töteten ihrerseits doch genug Menschen.
„Wieso hast du dich für die Sicherheit der Stadt interessiert?“, fragte ich flüsternd. 
Tyrok kicherte. „Nunja, wir mögen die Dorshak nun wirklich nicht besonders, sie sind einfach bösartig und wir wollen sie nirgendwo in der Nähe unseres Gebietes oder das der Menschen. Ich weiß nicht, was die sich dabei gedacht haben, ein Lager so weit entfernt von ihrem Gebiet aufzuschlagen, aber ich wollte nichts dem Zufall überlassen. Das werde ich dir alles noch erklären bei unserer kleinen Geschichtsstunde, die wir sehr bald abhalten werden. Jetzt jedoch werden wir uns erst mal ein paar schöne Opfer aussuchen.“ Sein Grinsen wurde breiter als wir das Stadttor passierten. Die Wachen warfen uns nur einen kurzen Blick zu, man kannte den Lord offenbar. 
Offenbar wurden wir sogar erwartet, denn in der Stadt stand uns nach wenigen Metern ein Mann gegenüber. 
„Ich grüße euch, mein Lord. Ihr seid wahrlich zu später Stunde noch unterwegs. Ich habe gerade den besten Platz im Stall für eure Pferde freigemacht. Wie lange gedenkt ihr denn zu bleiben, wenn ihr mir diese Frage gestattet“, sprach er sehr förmlich und warf auch mir einen freundlichen Blick zu. Ich musste lächeln, denn nicht oft hörte ich Leute derart sprechen. 
Wir stiegen von den Pferden und reichten die Zügel dem Mann, der wohl der städtische Stallmeister war. Sofort fing mein Hengst an störrisch mit dem Kopf zu wackeln und versuchte sich aus dem Griff des Stallmeisters zu befreien. 
Jetzt verstand ich, was Tyrok gemeint hatte. Ich streichelte sanft über seine Mähne, flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr. Tatsächlich gab er seinen Widerstand auf, erst allerdings, als ich selbst wieder die Zügel in der Hand hielt.
„Ich fürchte, es ist besser, wenn ich ihn selbst in den Stall bringe“, seufzte ich. 
Obwohl der Stallmeister alles andere als begeistert schien, nickte er schließlich. Er hatte sich einen strengen Blick des Lords eingefangen und führte mich zum Stall, wo ich meinen Hengst unterbrachte. Nach letzten Streicheleinheiten für ihn verließ ich den Stall und kehrte nach draußen zu Tyrok zurück, der bereits auf mich wartete. 
„Beeindrucken, bis jetzt hatte noch jeder Probleme mit ihm“, hauchte Tyrok mir zu. Er zog mich an sich und küsste mich. 
„Warum hast du ihn dann ausgerechnet mir gegeben?“, wollte ich wissen. 
„Es war nur so ein Gefühl“, antwortete er leise. Damit musste ich mich wohl zufriedengeben. 
Tyrok führte mich ein paar Häuser weiter in eine große Kneipe. Trotz später Stunde herrschte hier Hochbetrieb. An der Bar waren alle Tische größtenteils besetzt. Von überall her drang Gelächter und lautes Gerede, manchmal auch Schreie, wenn eine Diskussion zu heftig wurde. 
Ein kleiner Tisch in einer der dunklen Ecken war frei und Tyrok steuerte zielstrebig darauf zu, dicht von mir gefolgt. Wir nahmen Platz und mein Mentor bestellte für uns.
„Such dir einen aus“, hörte ich Tyrok neben mir sagen und blickte ihn verwundert an. „Aussuchen?“, echote ich. 
Er beugte den Kopf noch näher zu mir und flüsterte: „Such dir jemand, den du heute Nacht aussaugen willst. Du hast die freie Auswahl, allerdings würde ich dir einen Mann empfehlen, da sie für eine Frau um einiges einfacher um den Finger zu wickeln sind. Denn dann kannst du heute Nacht selbst herausfinden, was es mit der sexuellen Erregung und dem Blut zu tun hat.“ 
Ich war ein wenig aufgeregt, denn immerhin würde es das erste Mal für mich sein, dass ich einen Menschen aufreisen und zum Opfer machen sollte, ganz ohne die Hilfe von Tyrok. Als mein Blick länger auf einem jungen Mann ruhte, der bei einer Gruppe Männer saß, die alle, mit Ausnahme von ihm, wild diskutierten, grinste Tyrok mich an. 
„Na, da hast du deinen Kandidaten ja schon gefunden.“ Ich war noch nicht sicher, aber irgendwas zog mich bei diesem Kerl an. 
„Los Süße, schnapp ihn dir“, feuerte mich Tyrok verspielt an, wie in Trance stand ich auf, um zum Tisch hinüber zu gehen. Er sah mich kommen, blickte er auf und ich fragte dreist: „Ist hier noch ein Plätzchen für mich frei?“, obwohl ich sah, dass alle Stühle besetzt waren. 
Er nickte nur und wollte sich gerade daran machen, von seinem Platz aufzustehen, doch ich setzte mich einfach auf seinen Schoß. 
Ich sah, dass ihm die Sprache wegblieb, auch alle anderen am Tisch waren auf einmal still geworden. Alle blickten mich nun an, ich grinste nur und langsam legte der junge Mann seine Arme um meine Talje, um zu verhindern, dass ich von seinen Beinen rutschen konnte. 
Nach ein paar Augenblicken hatten sich alle wieder so weit beruhigt, dass sie ihre Unterhaltung fortsetzen konnten. Sie redeten über eine Horde Dorshak, die angeblich vor einigen Tagen ein Dorf ganz in der Nähe überfallen hatten. 
„Dem muss Einhalt geboten werden, sonst werden die auch noch bei uns auftauchen“, sagte ein älterer Mann am Tisch. Einige nickten zustimmend, andere jedoch blickten eher ängstlich drein. 
„Wie heißt du?“, wollte ich von meinem neuen Bekannten wissen. „Robert“, sagte er nach kurzem Zögern. „Schön Robert, ich bin Sharai. Sag, wollen wir nicht wohin gehen, wo es ein wenig ruhiger zugeht?“, fragte ich ihn im Flüsterton und ließ meine Hand wie zufällig über die Innenseite seines Schenkels gleiten. Ich hatte mich vorher noch nie so verhalten, aber irgendwie fühlte es sich richtig an und ich wusste genau, was ich zu tun hatte.
Er zuckte ein wenig zusammen, brachte dann ein Nicken zustande. Ich erhob mich, wartete, bis er ebenfalls aufgestanden war, und folgte ihm dann aus der Gaststätte hinaus. 
„Also Robert, wo gehen wir nun hin?“, fragte ich ihn. „Wir - ähm - könnten zu mir gehen.“ Das hatte ich zwar nicht im Sinne, dennoch stimmte ich zu und nahm ihn an der Hand. Offenbar hatte er es nun ziemlich eilig nach Hause zu gelangen, denn er lief schnellen Schrittes durch die Nacht. 
Ich jedoch hatte andere Pläne. An einer dunklen Straßenecke zog ich ihn an der Hand in die Ecke und küsste ihn. Er legte seine Arme um mich, als ich seinen Hals entlang küsste, spürte ich bereits, wie meine Zähne sich verlängerten. Ohne lange zu überlegen, stieß ich sie in seinen Hals und begann sein Blut auszusaugen. 
Er stöhnte auf, schien überhaupt noch nicht zu bemerken, was ich da tat. Es dauerte, bis er bemerkte, dass ich immer noch an seinem Hals saugte. 
„Was tust du da?“, fragte er erstaunt und wollte mich von seinem Hals wegziehen, doch ich war sehr viel stärker und presste seine Arme an die Wand, um ungestört weitersaugen zu können. Er versuchte sich aus meinem Griff zu befreien, doch ich ließ es nicht zu. Robert spürte wie ich, dass er immer schwächer wurde und es schien ihm zu dämmern, dass er heute Nacht sterben würde. 
„Hör auf, oh bitte hör doch auf. Du bringst mich um“, begann er zu wimmern. Tatsächlich hatte ich Mitleid mit ihm und ließ von ihm ab. Mein Durst war ohnehin gestillt, warum also sollte ich diesen armen Wicht töten? Er sackte an der Wand zusammen und blickte mich mit großen Augen an. Ich wusste nicht, ob sein Blutverlust tödlich war, doch immerhin hatte er noch eine Chance. Fassungslos wanderte seine Hand zu seinem Hals. 
„Steh auf und lauf nach Hause“, sagte ich zu ihm. Ich wollte nicht, dass ein anderer Valdrac ihn fand und sich dazu entschloss, ihn von seinem Leid zu erlösen, oder schlimmer noch ein hirnrissiger Mensch auf die Idee kam, er sei mit der Dämonenplage infiziert und musste getötet werden.
Langsam rappelte er sich hoch, ging ein paar Schritte und blieb dann erschrocken stehen. Ich blickte auf und sah Tyrok, der aus der Dunkelheit einer Nische getreten war. Er packte Robert und biss ihm in den Hals um den Rest seines Blutes auszusaugen. 
„Nein!“, rief ich, doch bevor ich die beiden erreicht hatte, hatte Tyrok ihm schon mit beiden Händen das Genick gebrochen und der tote Körper sackte zu Boden. 
„Warum hast du das getan?“, schrie ich Tyrok wütend an. Es war absolut nicht nötig gewesen, diesen Menschen zu töten, denn mein Blutdurst war bereits gestillt. 
„Wir trinken von ihnen und töten sie dann. So sind die Regeln und auch du wirst dich daran halten müssen“, sagte er und seine Stimme klang streng. So hatte ich ihn noch nicht erlebt. Er schien böse zu sein, dass ich mein Opfer nicht getötet hatte. Was ich allerdings gar nicht verstehen konnte. Ich blickte ihn verwirrt an. Er kam auf mich zu, packte mich hart und drückte mich auf die Wand. 
„Wenn du von ihnen getrunken hast, WIRST du sie auch töten, hast du das verstanden?“, rief er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Seine Augen, mit denen er meinen Blick gefangen hielt, machten mir Angst. Sie wirkten so kalt.
Ein leises „Ja“ kam über meine Lippen. Tyrok blickte mich noch ein paar Augenblicke lang forschend an, dann ließ er mich los. 
„Schön“, sagte er und lächelte zufrieden. Nun schien er wieder ganz der Alte zu sein, als wäre nichts gewesen. 
Doch für mich war etwas passiert und zwar etwas, das ich nicht so einfach abtun konnte. Er war so verletzend zu mir und so grausam dem Mensch gegenüber gewesen, es fiel mir schwer einzusehen, wieso es nötig gewesen war, ihn zu töten, nur weil ich von ihm getrunken hatte.
„Was passiert mit ihm?“, fragte ich leise und deutete auf Robert. „Irgendwer wird ihn schon hier finden“, antwortete Tyrok mit kalter Stimme. 
Er wollte ihn also einfach da liegen lassen, tot und im Dreck. Ich blickte zu dem Toten, da zog Tyrok mich an der Hand und meinte: „Komm jetzt!“ 
Widerwillig folgte ich ihm. Ich überlegte, wieso er einen toten Menschen so offen auf der Straße herumliegen lassen wollte und das noch mit offensichtlichen Bisswunden am Hals. Wollte er sie wissen lassen, dass die Valdrac diese Stadt als Futterstelle benutzen? Das erschien mir merkwürdig, ich sagte jedoch nichts zu Tyrok. Er schien nicht gerade in der Stimmung irgendetwas mit mir zu teilen und mir war nicht danach es darauf anzulegen, nicht nachdem was gerade geschehen war.
Offenbar waren wir hier fertig, denn unser Weg führte uns zum Stall. Ohne noch ein Wort zu wechseln, sattelten wir die Pferde und ritten zum Schloss zurück. In dieser Nacht sprachen wir kein Wort mehr miteinander. Sobald wir zurück waren, führte mich mein Weg sofort in mein Zimmer, wo ich mich gleich darauf ins Bett fallen ließ und wenig später auch einschlief. 
 
 
Am nächsten Morgen wurde ich äußerst unsanft geweckt, denn ich spürte etwas Nasses in mein Gesicht klatschen. Erschrocken fuhr ich hoch, was mit einem schallenden Lachen quittiert wurde. Ich brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, was gerade vorgefallen war. Tyrok stand vor meinem Bett, hatte mir einen nassen Lappen ins Gesicht geworfen und lachte nun immer noch über meine Reaktion darüber. 
„Was in aller Welt soll das denn bitte?“, rief ich und warf den Lappen zu ihm zurück. Er fing ihn mit der Hand auf und wirbelte ihn ein wenig umher. 
„Ich wollte nur deine Reaktionen testen“, erklärte er grinsend. „Ich bin hier in dein Zimmer gekommen und hätte wer weiß was mit dir anstellen können, während du seelenruhig dalagst und schliefst. Stell dir vor, es wäre jemand gewesen, der mit der Absicht hier war, dich zu töten. Dann hättest du es wohl noch nicht mal bemerkt. Meine Süße, das müssen wir ändern.“ Ich brauchte ein paar Augenblicke, um zu verstehen, was er eigentlich von mir wollte. Sicherlich hatte ich ganz offenbar einen tiefen Schlaf, doch nahm ich an, dass es, wenn es mir wirklich gefährlich werden konnte, ich schon darauf aufmerksam werden würde. Außerdem sollte man doch wohl glauben, im Schloss sicher zu sein. 
Tyrok ging ums Bett herum zum Schrank und warf mir dann ein paar Klamotten zu. „Aufstehen und anziehen. Wir haben heute viel zu tun“, sagte er dann zu mir. Ich beeilte mich, dem nachzukommen. Tyrok saß im Sessel und begutachtete mich offenbar. 
Ich musste noch immer an die vergangene Nacht und an die Kälte in seiner Stimme denken. Ob er wohl wieder einmal meine Gedanken las? Wenn es so war, ließ er sich nichts davon anmerken. 
Ich folgte ihm durch das Schloss in einen großen Raum, dessen Wände mit allen möglichen Waffen verziert waren. Fasziniert blickte ich von einer Waffe zur nächsten. 
„Hier trainieren wir immer“, rissen mich Tyroks Worte aus meinen Gedanken. Ich war gespannt darauf zu erfahren, mit welcher Waffe er mir zuerst das Kämpfen beibringen wollte. Doch Tyrok enttäuschte meine Hoffnung. 
„Zuerst werden wir uns im waffenlosen Kampf messen.“ 
Mein Unmut darüber musste mir wohl anzusehen gewesen sein, denn er fügte hinzu: „Das ist sehr wichtig. Du bist ein Valdrac und den Menschen kräftemäßig um ein vielfaches überlegen. Doch gerade deshalb musst du dich auch in diesem Kampf zurechtfinden, denn nicht immer wirst du eine Waffe zur Verfügung haben.“ 
Natürlich hatte er Recht, dennoch hätte ich zu gern zuerst eine der Waffen ausprobiert. 
„Kann ich dich etwas fragen, bevor wir loslegen?“, wollte ich ein wenig schüchtern von ihm wissen. „Alles, was du möchtest“, gab er lächelnd zurück.
„Was hat es mit der wahren Gestalt auf sich?“ Tyrok schaute mich überrascht an.
„Du weißt von der wahren Gestalt?“ Ich nickte.
„Ja, meine Großmutter hat mir davon erzählt, allerdings hatte sie nicht wirklich viele Informationen darüber.“
„Interessant.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Die wahre Gestalt ist eines der größten Geheimnisse unserer Rasse. Die meisten Menschen glauben, sobald ein Valdrac seine Verwandlung abgeschlossen hat, ist er immer in der wahren Gestalt. Das ist eine falsche Annahme, die wir beschlossen haben, nicht zu korrigieren. Es macht unser Leben um einiges einfacher, wenn sie denken, sie könnten uns so leicht erkennen.“
So viel hatte ich mir schon gedacht, da weder er noch ich mit Schuppen statt Haut versehen war. Ich wartete, dass er fortfuhr.
„Die Wahrheit allerdings ist, dass du selten einen Valdrac in seiner wahren Gestalt sehen wirst. Es ist sehr schwer und erfordert eine ganze Menge an Fokus, um seinen Körper derart zu. Einige ältere Valdrac können dies, bei den jüngeren geschieht dies meist zufällig, wenn sie zum Beispiel in tödlicher Gefahr schweben. Da es so viel Konzentration erfordert, hält die Transformation meist nicht sehr lange. Man sagt, je mächtiger ein Valdrac ist, desto länger ist er in der Lage, die Transformation aufrechtzuerhalten.“
Dies war alles sehr interessant und neu für mich, hatte ich doch angenommen, dass sie, oder nun wir, in der Lage waren unsere Gestalt auf Kommando zu ändern, ohne dass es besonderer Anstrengung bedurfte.
„In der wahren Gestalt werden unsere Kräfte und Fähigkeiten vervielfacht. Wir sind stärker und schneller als in unserer menschlichen Gestalt. Unsere Haut verwandelt sich in schwarze Schuppen, die nur schwer zu durchdringen sind, was es noch weiter erschwert uns zu töten. Wir können uns für menschliche Augen unsichtbar machen, es mag zu einem gewissen Grad auch auf andere Rassen wirken, das ist jedoch unbekanntes Territorium.“
Für das menschliche Auge unsichtbar, das erinnerte mich an etwas. 
„Du warst unsichtbar, als wir uns begegneten, oder nicht?“ Tyrok nickte. „Als wir ineinander gerannt sind, war das nicht, weil ich nicht aufgepasst hatte, sondern weil du unsichtbar gewesen bist.“ Wieder nickte er. „Und die Schritte, die ich hörte?“
„Das war auch ich, ich wollte dir ein wenig Angst machen, dein Blut in Wallung bringen, da es so viel süßer schmeckt, aber es schien nicht so wirklich zu klappen und ich wollte nicht noch länger warten.“
Er lächelte in Unschuldsmanier, auch ich konnte ein Grinsen nur schwer unterdrücken.
„Kannst du es mir zeigen?“ Ich erwartete eine Absage. Dass er nicht bereit war oder dass es Vorbereitung bedurfte oder irgendetwas in dieser Richtung, aber ohne Zögern oder auch nur ein Wort verwandelte er sich. 
Es passierte sehr schnell, in einem Moment stand noch Tyrok vor mir, im nächsten starrte mich ein Valdrac mit schwarzen Schuppen und roten Augen an. Jedes bisschen Haut hatte sich in Schuppen verwandelt, außer dem Gesicht.
„Verwandelt sich das Gesicht nicht?“
„Doch, wenn ich es möchte.“ Tyroks Stimme klang nun wesentlich tiefer, schwer wiederzuerkennen. Ich konnte nur allzu gut verstehen, warum die Menschen uns Dämonen oder Monster nannten. 
„Toll“, war alles, was ich sagte, und streckte meine Hand aus um seine Schuppen zu berühren. Tyrok tat nichts um mich davon abzuhalten, er stand nur da und beobachtete mich. Die Schuppen waren hart und glatt, es war nichts Menschliches oder Hautähnliches mehr an ihnen.
„Mach dich unsichtbar, bitte.“ Er lächelte und eine Sekunde später bemerkte ich, dass er weniger solide zu werden schien, ein Leuchten umgab ihn, er schien wie ein Geist, oder wie man sich einen Geist eben vorstellen würde.
„So würde mich jetzt jeder Valdrac sehen, für das menschliche Auge jedoch bin ich unsichtbar, selbst wenn sie direkt vor mir stehen würden, würden sie nichts sehen.“
Das stellte ich mir sehr praktisch vor. „Kann’s nicht erwarten, das auch zu machen.“
Tyrok grinste und verwandelte sich in seine menschliche Gestalt zurück. So wie es für mich aussah, schien es für ihn keine besondere Anstrengung zu sein sich zu verwandeln, aber natürlich wusste ich darüber überhaupt nichts. 
„Das wirst du mit der Zeit. Du wirst sehr mächtig werden, das spüre ich, allerdings wirst du sehr viel Geduld haben müssen, bis es an der Zeit für diese spezielle Fähigkeit ist, fürchte ich.“
So viel war mir klar gewesen, das war aber kein Problem für jemanden, der nicht alterte. 
 
 
Die nächsten Stunden waren äußerst schweißtreibend, denn Tyrok zeigte mir diverse Techniken, die ich anschließend an ihm testen sollte, mit dem Ergebnis, dass ich nicht die geringste Chance gegen ihn hatte. Was mir allerdings gar nicht gefiel und genau das merkte man mir wohl auch nur zu deutlich an. 
„Süße, ich kämpf schon ein paar Jahre mehr, also mach dir nichts daraus. Du machst dich für den Anfang gar nicht schlecht“, waren seine aufmunternden Worte. 
Das spornte mich an, mir noch mehr Mühe zu geben, doch nach einigen weiteren Niederlagen meinerseits entschied Tyrok, dass es fürs Erste genug war. Verschwitzt lag ich auf der Matte und blickte ihn fragend an. Zweifellos hatte ich eine Menge gelernt, doch hatte ich noch nicht genug. 
„Mach dich frisch“, befahl Tyrok und half mir auf die Beine. „Danach steht eine kleine Lektion über die Geschichte unserer Welt auf dem Plan“, fuhr er fort. Sofort war mein Missmut weggewischt, denn es interessierte mich sehr, was er mir zu erzählen hatte. Schon als Kind hatte ich alles über die Völker Keldorazs wissen wollen, doch leider war das in meinem Dorf nicht gerade einfach gewesen, denn die Menschen dort befassten sich mit sich selbst und interessieren sich nicht für Fremde. 
Wenig später kehrte ich zu Tyrok zurück. Er bat mich, Platz zu nehmen, also setzte ich mich ihm gegenüber an den Tisch, wo er eine große Karte ausgebreitet hatte. In großen Buchstaben stand KELDORAZ darüber. 
Neugierig warf ich einen ersten Blick darauf. Darleh, das Land der Menschen fiel mir natürlich zuerst ins Auge, denn dies kannte ich. Mit den beiden Wäldern, Empain und Eberwald, dem Sanit Gebirge, dem großen Dragona Gebirge an der Grenze zum Land der Dwakan und der Nazami und dem großen Fluss Eber, der vom großen Meer aus durch das ganze Land bis nach Loth, der Heimat der Nazami floss. 
„Wir leben hier“, sagte Tyrok, deutete mit einem kleinen Zeigestock auf einen kleinen Punkt, der mit Schloss Dunkelstein betitelt war. 
Dieses befand sich in Illios, welches die Heimat der Valdrac war, direkt am Empain Wald und somit auch nicht weit entfernt zur Grenze sowohl zum Land der Menschen als auch zum Land der Balmark, Bardai, das direkt an Illios grenzte. 
„Unser Land heißt, wie du siehst, Illios. Die meisten Valdracclans leben hier und machen nur gelegentlich Ausflüge nach Darleh, um sich Menschen zu holen, die sie dann gefangen halten und von ihnen trinken, oder sie zur Fortpflanzung zwingen, umso mehr Opfer zu haben.“ 
Er sprach es wie etwas Selbstverständliches aus, doch für mich war es das wirklich nicht. Für mich war es grausam. Niemand hatte es verdient nur zu dem Zweck zu leben, Opfer für einen blutdürstigen Valdrac zu sein. Vielleicht war er einfach schon zu lange ein Valdrac. Er hatte vergessen, dass die Menschen mehr waren, als nur Nahrung. 
„Es grenzt an Bardai, das Land der Balmark, von denen sich auch hin und wieder ein paar in unser Land verirren, doch normalerweise haben sie zu großen Respekt vor Valdrac. Die andere Grenze führt zu Darleh, wie du bereits weißt. Außerdem befindet sich hier rechts das große Meer, welches eine Überfahrt ins Land der Dwakan, Atargey, möglich macht. Wird auch hin und wieder von uns benutzt, denn obwohl uns die Dwakan nicht besonders mögen, sind wir doch gern gesehene Kunden bei ihren Schmieden. Wir zahlen einen höheren Preis und kaufen größere Mengen, als das die anderen Völker tun“, fuhr Tyrok fort. 
Wie lange eine Überfahrt des großen Meers wohl dauern würde? Fasziniert betrachtete ich den Teil der Karte, der das Meer darstellte. Schon immer war es mein Wunsch gewesen, einmal dorthin zu reisen, doch meine Eltern hatten stets abgelehnt. Wenn er sagte, die Dwakan mögen uns nicht, meinte er dann Menschen oder Valdrac? Wussten sie denn, ob ein Mensch oder Valdrac vor ihnen stand?
„Der Empain Wald wird dir sicherlich ein Begriff sein. Von vielen auch als vier Ecken Wald bezeichnet. Der etwas seltsame Name stammt daher, dass man durch ihn vier verschiedene Länder erreichen kann. Illios, Darleh, Bardai und Digaro.“ Er legte eine kurze Pause ein, während ich mir den Wald betrachtete.
„Wer oder was in Digaro lebt, weiß eigentlich niemand so genau, aber es ist sicher, dass es dort Leben gibt. Jede Rasse, die versucht hat, sich dort anzusiedeln wurde schon nach kurzer Zeit wieder vertrieben. Das ist der Grund für viele Gerüchte und Geschichten um dieses Land, aber tatsächlich weiß niemand etwas Genaues.“ 
Bei uns im Dorf erzählten sich die kleinen Kinder auch immer Geschichten über Digaro, doch ich glaubte nicht, dass auch nur eine einzige davon wahr sein könnte. Dennoch hatte dieses Land eine gewisse Anziehungskraft auf mich. Ich war neugierig darauf herauszufinden, wer oder was dort lebte und weshalb jegliche Versuche dort anzusiedeln gescheitert waren.
„Digaro grenzt an Bardai, Loth, die Heimat der Nazami und an Trugal, wo die Dorshak hausen. Loth ist außerdem über das große Gebirge mit Atargey verbunden. In Loth gibt es neben dem Fluss Eber, noch zwei Flüsse, die aus dem Gebirge kommen, sowie ein großes Moor, das Dunkelmoor und einen recht großen Wald, Dunkelwald genannt. Ein kleiner Teil des Eberwalds liegt ebenfalls in Loth. An der Grenze zwischen Digaro und Trugal liegt der See Trapp, der größte in ganz Keldoraz. Außerdem gibt es in Trugal zwei Moore, ein kleines Gebirge und einen Wald. Allerdings haben wir keinen Namen für sie, weil sich kaum jemand in dieses Land aufmacht.“ 
Ich ließ meine Blicke über die Karte wandern und war ganz begierig darauf, mehr über die einzelnen Völker zu erfahren. Tyrok schien das zu ahnen, oder er hatte ohnehin vor, mir etwas über sie zu erzählen, denn er begann: „Wir werden mit den Menschen beginnen, da du mit ihnen am meisten vertraut sein wirst, deshalb werde ich nur die Wissenslücken ausfüllen. Aufgrund der kurzen Lebenserwartung der Menschen wird etwa alle fünfzig Jahre ein neuer König gekürt. Viele der anderen Rassen finden es erstaunlich, dass sich diese Tradition über die Jahrhunderte nicht geändert hat. 
Der Gründung des Königreiches ging ein langer und blutiger Krieg mit den Dwakan voraus, der schließlich mit einem Friedensabkommen endete, nachdem beide Parteien viele schwere Verluste hatten hinnehmen müssen und keine Alternativen mehr sahen. 
Der damalige militärische Anführer Constantine wurde zum Helden ausgerufen und schließlich zum König ernannt. Da er jedoch keine Nachkommen hatte, kam es nach seinem Tod zu einem Kampf unter dem Adel, jede Familie versuchte, den Thron zu erklimmen. Nach Jahren des Kämpfens siegte schließlich Frederick Ponts und wurde König. Doch, wann immer ein König stirbt, ohne einen Nachkommen zu hinterlassen, kommt es erneut zum Kampf unter dem Adel. Das hat sich zwar bis heute nicht geändert, allerdings hat die Verlan Familie es geschafft, seit Generationen einen Erben hervor zu bringen.“
Er machte eine kurze Pause, die mir Zeit gab, über das nachzudenken, was er gerade berichtet hatte. Vieles davon hatte ich natürlich schon gewusst, allerdings war die Sichtweise anderer Rassen neu für mich.
„Menschen kämpfen nur selten gegen andere Rassen, da sie mit ihrem Land zufrieden sind. Allerdings gab es einen langen Krieg gegen uns, als wir uns daran machten, Land für uns zu beanspruchen, das den Menschen gehörte. Allerdings habe ich es vor einigen Jahren geschafft, ein Friedensabkommen zu entwerfen, das beiden Parteien das gab, wonach sie gestrebt hatten. Wir bekamen mehr Land für uns und die Menschen ihre Ruhe.“
Dies war jedoch neu für mich. Zwar hatte ich von dem Krieg zwischen Menschen und Valdrac gewusst, aber die meisten Menschen nahmen an, dass die Valdrac sich am Ende zurückgezogen hatten. Außerdem legten die Berichte wert drauf zu erwähnen, dass man in diesem Krieg kein Land eingebüßt hatte, was offenbar nicht der Wahrheit entsprach. 
Es beeindruckte mich, dass es Tyrok gelungen war, dieses Abkommen zu festigen. Er musste eine Menge Einfluss haben. 
Er schien abzuwarten, ob ich Fragen hatte, da ich jedoch nichts sagte, fuhr er fort. 
„Die Dorshak sind eine Rasse, über die wir nicht wirklich viel wissen. Wir wissen nicht woher sie kamen oder was ihre Lebensziele sind. Was wir wissen ist, dass sie riesige Kreaturen sind, die im Kampf durch brutale Gewalt und große Kraft überzeugen. Zwar heilen ihre Wunden schneller, doch kann diese Fähigkeit nicht mit unserer mithalten. Jedoch sind sie nicht gerade die hellsten Köpfe und durch ihre Größe ziemlich tollpatschig und ungeschickt. Zusammenfassend kann man sagen: Es sind große Dummköpfe, die ihr Gehirn in den Armen haben.“ 
Ich musste über diesen letzten Satz lachen und Tyrok hielt inne. Schwer vorstellbar, dass sie eine Gefahr darstellen konnten. Zumindest nicht für die Valdrac, bei den Menschen sah das anders aus.
„Kommen wir zu den Balmark. Sie sind vom Körperbau her recht kräftig und muskulös, sind zwischen zwei und zwei Meter dreißig groß. Ihre Haut ist lila und recht dick, was es erschwert sie zu durchdringen. Ihr Gehör ist durch ihre wolfsähnlichen Ohren weitaus ausgeprägter als das der Menschen. Sie haben flache Nasen und ihre Augen sind meistens gelb.
Ihre Lebenserwartung ist ungefähr doppelt so hoch wie die der Menschen, jedoch sterben die meisten frühzeitig im Kampf, weswegen es schwer ist, auf einen älteren Balmark zu treffen.
Zu Beginn ihrer Geschichte haben sich die Balmark nur gegenseitig bekämpft, es gab keine Gesetze oder Regeln. Erst mit Gnuhlnaz, dem Sohn von Drak-Dalor, ihrem Gott und einer weiblichen Balmark, veränderte sich ihre Gemeinschaft dauerhaft. Schon in frühen Jahren kam Gnuhlnaz zu viel Ruhm, da er einige bekannte Kriegermeister besiegte und sich damit deren Anhänger sicherte. Es gelang ihm alle Balmark zu vereinen und Gesetze zu entwerfen, eine Befehlsstruktur zu entwickeln, die sicherstellte, dass sich die Gemeinschaft auch nach seinem Tod weiterentwickelte. Seiner Tochter Magshakna gelang es die Ländereien der Balmark über die Grenzen hinweg nach Trugal zu erweitern, nachdem sie die Dorshak in vielen Schlachten zurückgedrängt hatte. Da sie immer an vorderster Front kämpfte, wird sie heute noch von vielen verehrt.
Seither gab es nur kleine Änderungen, die meisten Balmark leben zusammen in Rudeln und pflegen friedvollen Umgang mit anderen. Sollte es zu einem Krieg kommen, vereinen sich alle Rudel zu einer Herde. 
Oftmals ziehen sie plündernd durch Trugal, von uns halten sie sich jedoch meist fern. Auch haben einige von ihnen schon versucht sich in Digaro anzusiedeln, jedoch fand man ihre Leichen schon kurz darauf in der Nähe des Flusses in Bardai.“ 
Es war erstaunlich, wie gut Tyrok informiert war. Woher er wohl sein Wissen hatte? Ich musste ihn bei Gelegenheit danach fragen, doch jetzt wollte ich seinen Redefluss erst einmal nicht unterbrechen. 
„Die Dwakan leben am liebsten im Gebirge, denn dort fühlen sie sich so richtig zu Hause. Sie lieben es, dort immer tiefere Höhlen und Stollen zu graben auf der Suche nach Gold oder anderen wertvollen Gesteinen. Ihre Größe liegt bei etwa ein Meter zwanzig bis ein Meter vierzig, sind aber meistens genauso schwer, wie Menschen was ihrer robusten Physik zu verdanken ist. Die Männer sind meist ein wenig größer als die Frauen, die ihrerseits weniger schwer sind. Ihre Hautfarbe ist die der Menschen ziemlich ähnlich, neigt sich oft aber ein wenig ins Braune. Ihre Augen sind zumeist von heller Farbe, ihre Haare schwarz oder dunkelbraun. Die meisten Männer legen sehr viel Wert auf ihre Bartpflege, während sie sich den Kopf rasieren.
Die Dwakan sind die älteste Rasse Keldoraz und wurden vor mehr als zehntausend Jahren erschaffen. Am Anfang lebten sie in verschiedenen Stämmen, die sich oft gegenseitig bekämpften. Dabei ging es zumeist nur um Land und Besitztümer, da es sehr viel Zeit und Material kostete, neue Siedlungen oder gar eine Stadt zu errichten. Jahrhunderte später wurden sie dazu gezwungen sich zusammen zuschließen, um gemeinsam gegen die Dorshak zu kämpfen.
Der darauffolgende Krieg dauerte Jahrzehnte, bis die Dorshak bis nach Trugal zurückgedrängt wurden. Daraufhin entschieden die Häuptlinge einen König zu ernennen, der ihr Volk zusammenhalten sollte. Sie bestimmten Hanul zum ersten Dwakan König. Er ist dafür bekannt viele neue Siedlungen und Städte errichtet zu haben, um der wachsenden Population der Rasse Herr zu werden. In ihrer langen Geschichte hatten die Dwakan eine Menge Kriege mit anderen Rassen, bei denen sie oft schwere Verluste hinnehmen mussten, jedoch niemals ganz bezwungen werden konnten.“
Das klang ganz nach einer Rasse, mit der man sich am besten nicht anlegte, wenn nicht einmal schwere Verluste sie zum Aufgeben bewegen konnten. Sie mussten über sehr viel Willenskraft verfügen, was man einfach bewundern musste.
„Dwakan stellen mit die besten Waffen überhaupt her und sind nicht nur gute Handwerker, sondern auch sehr gute Kämpfer, die über sehr viel Kraft verfügen.“ 
Was erklärte, warum Tyrok zuvor erwähnt hatte, dass die Valdrac ihre Waffen von den Dwakan herstellen ließen, trotz der großen Distanz zwischen beiden Ländern. Ich hoffte, Tyrok würde mich einmal mit nach Atargey nehmen. 
„Die Geschichte der Nazami ist ein wenig komplizierter und länger. Dennoch will ich versuchen, sie so kurz wie möglich zu halten. Die Nazami stammen ursprünglich von den Asharati ab. Sie waren herausragende Forscher auf dem Gebiet der Magie. Als sie eines Tages Dämonenbeschwörungen zu erforschen begannen, verwandelte sich die Neugierde, die sie zuerst bewegt hatte, nach und nach immer mehr in Machtgier. 
Es kam zum Streit unter den Asharati, denn viele lehnten die Dämonen als Verkörperung des Bösen ab, doch die Dämonenbeschwörer wollten nicht von ihrem Treiben ablassen. Regelmäßig kam es von nun an zu Streitigkeiten, wie es sie nie zuvor gegeben hatte. Die Auseinandersetzungen wurden immer heftiger, bald kam es sogar zu Gewalttaten, denn von den bösen Asharati beschworene Dämonen suchten die Guten heim und nur mit großem Opfer konnten sie zurückgeschlagen werden. Es kam zu einem richtigen Bruderkrieg, Bruder gegen Schwester, Tochter gegen Vater. Keine der beiden Parteien wollte nachgeben, so kam es zu einer großen Entscheidungsschlacht, die fast alle guten Asharati vernichtete, doch auch die Bösen wurden beinahe ausgerottet. Sie zogen sich unter die Erde zurück und nannten sich die Nazami. Ihre Augen passten sich der Dunkelheit an und das helle Sonnenlicht schmerzt in ihren Augen, weswegen sie meist nur nachts an die Oberfläche kommen, wenn überhaupt. “ 
Das klang nach einer wirklich langen und faszinierenden Geschichte, über die ich gerne mehr wissen wollte. Wie sie wohl überhaupt dazu kamen Dämonen zu beschwören? Woher wussten sie überhaupt von deren Existenz? Irgendwoher mussten sie ihre Informationen ja gehabt haben. 
„Sie leben alle in verschiedenen Familienclans, die Häuser genannt werden, an deren oberste Stelle sich immer eine weibliche Nazami befindet. Ihr Wort ist das Gesetz innerhalb der Familie. Doch alle Familienoberhäupter unterstehen einer Königin.“
Also hatten bei den Nazami die Frauen das Sagen. Das machte sie ein bisschen sympathischer. Tyrok blickte mich an, als ich leise kicherte, fuhr dann aber fort, ohne es zu kommentieren. 
„Vom Körperbau her sind wohl die herausragenden Körperteile ihre langen, spitz zulaufenden Ohren. Nazami sind schlank und hochgewachsen, meist um die zwei Meter. Ihr Haar ist zumeist weiß wie Schnee oder Silber. Die Augen sind meistens von dunkler Farbe oder rot wie Blut.“ 
Nach diesem Vortrag schwieg Tyrok erst einmal, um seine Worte wirken zu lassen. Er hatte Recht gehabt, über die Nazami gab es tatsächlich eine Menge zu erzählen. Es erstaunte mich, dass er so viel darüber wusste, was ich ihm auch sagte. 
„Nun, wie du weißt, lebe ich schon eine sehr lange Zeit auf dieser Welt und ich studiere leidenschaftlich ihre Geschichte, daher weiß ich so viel“, erklärte er mir, was aber nicht wirklich erklärte, wo genau er sein Wissen her hatte.
„Was ist mit den Asharati passiert, die überlebt haben?“ Tyrok zögerte ein wenig, bevor er antwortete. 
„Es weiß keiner mit Sicherheit, ob sie tatsächlich lange überlebt haben. Es gibt keinerlei Aufzeichnungen, die über ihr Schicksal Auskunft geben könnten.“ 
 „Sie könnten also immer noch irgendwo leben?“ Tyrok nickte. „Ja das wäre möglich.“ Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, hätte ich wahrscheinlich auch nicht gewollt, dass die Nazami erfuhren, dass sie noch lebten, wenn sie es wirklich noch taten. Aber vielleicht würden sie eines Tages wieder ins Tageslicht treten und dann würde es interessant sein zu sehen, wie die Nazami darauf reagieren würden.
„Zu guter Letzt: wir Valdrac. Wie du schon gemerkt hast, leben auch wir zusammen in Clans. Das Oberhaupt erschafft dort die neuen Valdrac, wenn es Menschen für würdig genug erachtet. Einmal alle zehn Jahre treffen sich alle Oberhäupter der Clans und wählen sowohl einen Rat und einen Herrscher. Beide sind dazu verpflichtet Kriege unter den verschiedenen Clans zu vermeiden und dafür zu sorgen, dass wir unser Land gegen Feinde verteidigen. Unser Wesen sollte dir bereits bekannt sein, wir verfügen über übermenschliche Kräfte. Wir können uns nahezu lautlos bewegen, vor allem sehr schnell. In der Dunkelheit sehen wir genauso viel, wie bei Tage und vor allem weiter als es den Menschen möglich ist. Auch unser Gehör ist besser ausgebildet, beansprucht jedoch Training. Ich denke, das reicht fürs Erste“, endete er. 
Ich dachte über seine Worte nach, war doch alles sehr interessant für mich gewesen. Aber ich hatte noch einige Fragen.
„Wie oft müssen wir Valdrac Blut trinken?“, war die Erste. „Nun ja, das ist unterschiedlich. Einmal alle drei bis vier Tage reicht zumeist aus, manchmal auch weniger. Junge Valdrac trinken anfangs zumeist ein wenig mehr und im Alter wird es dann weniger.“ 
Das war dennoch recht häufig und warf gleich die nächste Frage für mich auf. „Wenn jedes Mal, wenn ein Valdrac von einem Mensch trinkt, dieser getötet wird, habt ihr keine Angst, dass es irgendwann keine Menschen mehr geben wird?“ Tyrok lachte. Er war wohl nicht besorgt. 
„Eine überaus weitsichtige Frage, meine Kleine“, sagte er und machte mich damit ein wenig verlegen. „Das Land in dem die Menschen leben ist um einiges dichter bevölkert als Illios und wie gesagt, halten sich einige Clans ihre eigenen Menschen, sodass sie nicht mehr auf die Jagd gehen, so wie wir das tun. Die Menschen verbreiten sich derzeit schneller als es ihnen gut tut und wir tun ihnen doch einen Gefallen, wenn wir sie wieder ein wenig dezimieren.“ 
Das war eine merkwürdige Logik, wie ich fand, aber ganz von der Hand zu weisen, war es auch nicht. Wenn die Menschen mehr Land brauchten, würde es sicher zum Krieg kommen. 
„Außerdem sind wir nicht auf das Blut der Menschen angewiesen. Wir könnten auch das der Dwakan trinken, obwohl es weniger wohlschmeckend ist, wenn es denn nötig wäre.“ 
„Und das der anderer Rassen?“ 
„Sind nicht geeignet für uns. Das Blut der Nazami ist tiefschwarz und genauso Gift für uns wie das grüne Blut der Balmark oder das der Dorshak.“ 
„Und was ist mit dem Blut von Tieren?“ Tyrok machte ein angewidertes Gesicht. 
„Rein theoretisch ist es natürlich möglich, sich durch das Blut größere Tiere einige Zeit am Leben zu erhalten, doch zum einen macht es uns um einiges schwächer und zum anderen schmeckt es bei weitem nicht so gut, wie das der Menschen. Es ist unter uns Valdrac auch verpönt. Steht also nur in Notsituationen zur Verfügung, wenn man gar keine andere Wahl mehr hat.“ 
Es schien, die valdracische Rasse hatte nicht das geringste Interesse daran, durch etwas anderes zu überleben als Menschenblut. Dass sie die Menschen danach töteten, spielte auch keine Rolle. Es hatte sich in all den Jahren wohl ganz in ihre Kultur eingebürgert, sodass es niemand mehr in Frage stellen würde. 
„Gefressen oder gefressen werden.“ Ich blickte ein wenig verwirrt zu Tyrok. „Was?“ Er lächelte milde. 
„Deine Gedanken sind wieder mal sehr offensichtlich für mich. Ich meinte, die Menschen jagen und töten die Tiere um Nahrung zu haben und wir machen das Gleiche mit ihnen. Wo also ist der Unterschied?“ Ich zuckte die Schultern.
„Das ist eben der Lauf der Natur.“ Wobei es für mich fragwürdig war, ob die Natur tatsächlich Valdrac vorgesehen hatte. Aber wer wusste das schon? Vielleicht war es ihre Methode zu verhindern, dass die Menschen sich immer mehr vermehrten und irgendwann die anderen Rassen ausgerottet haben würden. Ich wusste es nicht und im Grunde war es mir eigentlich auch egal. 
Was mich im Moment viel mehr interessierte, war, dass Tyrok ohne große Probleme die meiste Zeit meine Gedanken erraten oder gar lesen konnte. Das war etwas, was mir ziemlich unangenehm war. Ich sprach ihn darauf an. 
„Ich kann dir zwar nicht versprechen, dass es für mich unmöglich sein wird, deine Gedanken zu erahnen, was ich dir aber versprechen kann, ist, dass es anderen Valdrac sicherlich schwerer fallen wird, wenn wir erst einmal trainiert haben.“ 
Damit konnte ich mich immerhin zufriedengeben und wollte auch sogleich damit beginnen. „Du gehst ganz schön ran. So begierig auf Neues war noch keiner meiner Schüler bis jetzt.“ Daraufhin musste ich lächeln, ich wollte eben schnell lernen. 
Gleich danach wurde ich allerdings wieder ernst, denn wir begannen mit dem mentalen Training und Tyrok zeigte mir, wie man seine Gedanken vor anderen verbergen konnte. 
Das allerdings stellte sich als schwieriger heraus, als ich angenommen hatte. Außerdem zeigte mir Tyrok, wie es mir möglich war, Einblicke in die Gedankenwelt anderer zu bekommen. Doch nach zwei Stunden war Schluss: „Morgen werden wir mit ein paar anderen zusammen trainieren, bei ihnen dürftest du es ein wenig einfacher haben.“ Ich nickte nur, denn dieses mentale Training war auf eigenartige Weise anstrengend. 
Ich blickte zum Fenster, draußen war es schon längst dunkel geworden. Wie schnell die Zeit verflogen war, hatte ich gar nicht bemerkt. 
„Was ist eigentlich an dem Gerücht, Valdrac würden nur nachts raus gehen?“, fragte ich. 
„Du hast doch selbst erlebt, dass wir am Tage keinen Nachteil gegenüber den Menschen haben. Jedoch haben wir ihnen und anderen Wesen gegenüber nachts erhebliche Vorteile, da wir genauso gut sehen wie am Tag und das bei ihnen nicht der Fall ist. Es gibt einige Valdrac, die von der Nacht fast magisch angezogen werden, was wohl zu diesem Gerücht geführt hat.“ 
Tyrok stand auf, streichelte mir dabei über die Wange. „Ich habe jetzt noch etwas zu erledigen, wie wäre es, wenn du in den Salon gehst und dich dort ein wenig mit den anderen anfreundest?“ 
Das war für meine Integration in die Gruppe wohl gar keine so schlechte Idee, also nickte ich und begab mich in den Salon. Drei Valdrac standen am Kamin mit einem Glas Wein in der Hand, sie unterhielten sich lachend, Lilly saß auf einem Sessel in der Ecke, mit der Nase in einem Buch. Ich trat an Lilly heran. Sie blickte mich lächelnd an. 
„Na, für heute genug trainiert?“, fragte sie. Ich nickte. Sie klappte ihr Buch zu. „Setz dich doch zu mir.“ Dabei deutete sie auf den Sessel gegenüber. 
„Was liest du?“, erkundigte ich mich, nachdem ich mich gesetzt hatte. Lilly hielt das Buch hoch, sodass ich den Titel erkennen konnte. Die Geschichte der Clans hieß es. 
„Es geht dabei um die Geschichte aller Valdracclans. Ist Pflichtlektüre bei Tyrok“, erklärte sie mir dann. Ich hatte nichts anderes erwartet, denn Tyrok interessierte sich selbst stark für die Geschichte unserer Welt, da war es wenig verwunderlich, dass er seine Schützlinge mit der Vergangenheit ihrer eigenen Rasse vertraut machte. Warum Lilly es allerdings jetzt las, war mir rätselhaft. Nach sechsundachtzig Jahren war es dazu wohl ein wenig spät. 
Ich sprach sie darauf an und sie lächelte. „Das stimmt wohl, ich habe das Buch schon einige Male gelesen, aber ich frische es immer mal wieder auf, damit ich nichts Wichtiges vergesse.“
Bisher hatte ich angenommen, wir würden nichts vergessen, das wir einmal gelernt hatten, aber das war wohl doch nicht so. Vielleicht war es auch nur normal, nach so vielen Jahren etwas zu vergessen.
„Schätze, er hat dir noch nicht unserer große Bibliothek gezeigt oder?“, riss mich Lillys Frage aus meinen Gedanken. „Nein, noch nicht.“ 
„Es wird dir gefallen, das kann ich dir versprechen, du wirst Augen machen.“ 
Eine große Bibliothek bedeutete eine Unmenge an Büchern und da ich vom Lesen sehr begeistert war, sprach alles dafür, dass sie damit Recht haben würde. Ich freute mich schon jetzt darauf, dort zu stöbern. Wahrscheinlich würde ich dort eine Menge Zeit verbringen. 
Ich war gespannt darauf, wann Tyrok entschied, mir die Bibliothek zu zeigen. Immer mehr hatte ich das Gefühl in einem meiner Träume zu sein, die ich schon seit langer Zeit hatte. Ich war jetzt eine Valdrac, Tyrok brachte mir das Kämpfen bei, ich war in der Lage meinen Wissensdurst zu stillen, was konnte ich mehr wollen?
Zuerst einmal wollte ich aber Lilly besser kennenlernen. „Ich weiß nicht, ob es unangebracht ist, so etwas zu fragen, daher hoffe ich, du vergibst mir, wenn es so ist“, begann ich vorsichtig. „Aber ich frage mich, ob du mir wohl erzählen könntest, wie du zu einer Valdrac wurdest?“
Lilly lächelte mich an. „Mach dir deswegen keine Sorgen, obwohl einige Valdrac das lieber für sich behalten, habe ich kein Problem, dir davon zu erzählen.“ Ich war erleichtert, war ich doch sehr an ihrer Geschichte interessiert.
Lilly legte ihr Buch zur Seite, holte einmal tief Luft und begann zu erzählen.
„Nun, alles begann, als ich ein junges Mädchen war. Ich habe mich in einen Adligen aus meiner Stadt verliebt. Er hatte die Verantwortung über die Stadtwache. Da wir recht nah an der Grenze lebten, musste die Stadt sich des Öfteren gegen Banditenüberfälle wehren, weswegen die Stadtwache natürlich gut bewaffnet sein musste. Mein Vater war bekannt für seine Schmiedekunst, daher war es nur normal, dass die Stadtwache von ihm ausgerüstet wurde. Aus diesem Grund besuchte er die Schmiede meines Vaters recht häufig.“
Lilly machte eine Pause und ich sah sie lächeln in Gedanken an die Vergangenheit.
„Sein Name war Mondragon, er gehörte höheren Kreisen an, weswegen ich mir keinerlei Illusionen machte. Doch mit der Zeit kam er immer öfter und eines Abends überhörte ich, meinen Vater und meine Mutter. Er erzählte, er könne nicht verstehen, wieso Mondragon immer mehr Waffen und Rüstung ordere. Die Stadtwache müsse nun gut genug ausgerüstet sein und er könne nicht nachvollziehen, wieso Mondragon weiterhin zur Schmiede kam.
Wann immer er zur Schmiede kam und ich auch dort war, unterhielt er sich mit mir, erkundigte sich nach meinen Plänen, wollte alles über mein Leben wissen. All das war weit mehr als die üblichen Plaudereien, die andere Kunden mit mir oder meiner Mutter führten, wenn sie in der Schmiede waren, er schien echtes Interesse an mir zu haben. 
Nach ein paar Wochen bat er mich schließlich, mit ihm auszugehen. Ich war geschockt, um ehrlich zu sein. Weder Vater noch Mutter erzählte ich davon, ich wusste, sie würden niemals zustimmen.
Da er ein Adliger war würden sie glauben, dass er nur an Sex mit mir interessiert war und sie hätten Angst davor gehabt, ihre Tochter könnte zu einer Hure werden. Also trafen wir uns im Geheimen. Anfangs hatte ich auch ein wenig Angst, dass er nur an Sex interessiert war, aber er überraschte mich. Er setzte mich nicht unter Druck und besaß perfekte Manieren. Nach Monaten voller geheimer Treffen entschieden wir uns schließlich, meinen Eltern davon zu erzählen. So teilte er ihnen sein ehrliches Interesse an mir mit und schwor, dass ich noch Jungfrau war.“ Lilly lachte.
„Er schwor deinen Eltern, dass du noch Jungfrau warst? Während du dabei warst? Einfach so?“ fragte ich erstaunt. Sie nickte. Das konnte kein sehr angenehmes Gespräch für sie gewesen sein. Mir hätte das überhaupt nicht gefallen. 
„Ich fühlte mich dabei überhaupt nicht wohl, wie du dir sicherlich vorstellen kannst. Das war nun wirklich nichts, was ich in der Gegenwart meiner Eltern besprechen wollte. Aber weißt du was? Das schien sie zu beruhigen und machte, was Mondragon ihnen sagte nur glaubwürdiger.“
Ich konnte nur den Kopf schütteln. Eltern ...
„Mein Vater sah mich an, ich nickte zur Bestätigung, dass Mondragon die Wahrheit gesprochen hatte und ich wirklich noch unberührt war. Daraufhin nickte auch mein Vater, woraufhin es uns nun offiziell erlaubt, waren miteinander auszugehen. 
Ich lernte seine Freunde kennen, Tyrok war sein bester Freund und ich konnte eine Menge Zeit mit ihm verbringen. Sie nahmen mich mit zum Jagen, das war sehr aufregend und etwas wozu Mädchen normalerweise nicht mitgenommen wurden. Mondragon war anders und er liebte mich dafür, dass ich nicht so war wie die anderen Frauen.
Dann nach sechs tollen Monaten bat er mich, ihn zu heiraten. Wir hatten ein romantisches Abendessen, er kniete sich vor mir nieder und bat mich seine Frau zu werden. Er teilte mir mit, meinen Vater schon längst um Erlaubnis gefragt zu haben, der damit natürlich einverstanden war. Lächelnd küsste ich ihn, nachdem ich ihm versicherte, dass ich nichts lieber auf der Welt tun würde, als seine Frau zu werden und den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen.“
Ich begann mich zu fragen, was wohl passiert sein mochte. War Mondragon ein Valdrac, da Tyrok sein bester Freund war? Und wenn er ein Mensch war, wusste er über Tyroks wahre Natur Bescheid? Wenn er ein Valdrac war, wie war es dann dazu gekommen, dass Lilly von Tyrok verwandelt worden war?
„In derselben Nacht enthüllte er mir, was er war. Er erklärte, dass er unser gemeinsames Leben nicht mit einer Lüge beginnen wolle. So gestand er mir, er war ein Valdrac und kein Mensch. Aus irgendeinem Grund war ich darüber überhaupt nicht schockiert, im Gegensatz zu den meisten anderen an meiner Stelle. Statt mich vor ihm zu fürchten, hatte ich eine ganze Menge Fragen an ihn und wollte alles wissen, was er mir über die Valdrac erzählen konnte. Er lächelte und meinte er wisse nicht annähernd so viel wie Tyrok, mit dem ich mich darüber wohl besser unterhalten sollte. 
Wir unterhielten uns stundenlang, ich wollte alles über sein bisheriges Leben wissen, wie alt er wirklich war und wie er zu einem Valdrac gemacht worden war. Er erzählte mir alles, beantwortete alle meine Fragen, ganz egal wie intim. Er war im Alter von fünfundzwanzig von seinem Kriegertrainer verwandelt worden, der seine Talente bei den Menschen für verschwendet hielt. Danach verbrachte er die ersten Jahre damit für die Menschen in allen möglichen Schlachten zu kämpfen, hauptsächlich um Erfahrung zu sammeln, anschließend genoss er die nächsten fünfzig Jahre das Leben, das ihm geschenkt worden war. 
All das war nicht mehr als hundert Jahre her und seit einiger Zeit war er auf der Suche nach einer netten Frau gewesen, mit der er den Rest seines Lebens verbringen konnte. Bis er mich gefunden hatte. Er teilte mir seinen Wunsch mit, mich in eine Valdrac zu verwandeln, dass er dies jedoch nur tun würde, wenn ich auch damit einverstanden sei und dass es keinen Grund gab, die Dinge zu überstürzen, da ich noch jung war und viele Jahre vor mir hatte.“
Mondragon schien ein richtig lieber Kerl gewesen zu sein, es war richtig traurig, dass ihr Plan, den Rest ihres Lebens miteinander zu verbringen, schief gelaufen war. Wie es dazu wohl gekommen war, konnte ich noch nicht mal erraten, Lilly war jedoch dabei es mir zu erzählen.
„Ich wusste sofort, dass ich von ihm verwandelt werden wollte. Ich wollte mein Leben mit ihm verbringen, aber fünfzig oder sechzig Jahre waren mir nicht mal annähernd genug. Besonders da ich ja diejenige sein würde, die alterte. Er hingegen würde für immer der junge, gutaussehende Fünfundzwanigjährige bleiben. Das war auch genau das, was ich ihm sagte und er hätte nicht glücklicher sein können. Wir kamen jedoch darin überein, dass es besser war, damit noch ein wenig zu warten, bis wir verheiratet waren und sich die Dinge ein wenig abgekühlt hatten. Wir wollten die Stadt verlassen, in die Valdrac Welt ziehen, wo ihm eine neue Stelle angeboten worden war, die ihm eine ganze Menge mehr Einkommen versprach. Es erschien uns auch nicht besonders weise zu lange an meinem Geburtsort oder in der Nähe meiner Familie zu verweilen. Früher oder später würde es auffallen, dass wir nicht alterten.“
Das machte auch für mich Sinn. Obwohl sie ein paar Jahre Zeit gehabt hätten, bevor es wirklich auffiel, war es doch besser, diesen Schritt so schnell wie möglich zu machen. Wenn man zu einem Valdrac wurde, ließ man seine menschliche Familie hinter sich, wie ich auf die harte Weise hatte herausfinden müssen. Ich tat mir nicht mehr selbst leid, wenn ich an meine Familie dachte. Hier war ich willkommen und wurde genauso akzeptiert, wie ich war. Meine Eltern hingegen hatten sichergestellt, dass ich ganz genau wusste, was sie von meinem neuen Ich hielten. 
Aber Valdrac oder nicht, ich war immer noch die gleiche Person, die ich gewesen war, bevor ich verwandelt worden war, es war ihr Verlust dies nicht anzuerkennen. 
Lilly, die natürlich nicht wusste, woran ich dachte, fuhr mit ihrer Geschichte fort.
„Wir heirateten also, ich zog zu ihm und wir blieben ein paar Monate, bevor wir uns bereit machten für unseren Umzug nach Illios. Die Nacht davor hörte ich meinen Mann und Tyrok streiten, Tyrok warnte Mondragon vor den Gefahren mich nach Illios zu bringen, während ich noch ein Mensch war. Er meinte, es wäre das Beste, mich zu verwandeln, bevor wir unsere Reise antraten. Menschen waren dort Sklaven und man betrachtete sie als Eigentum statt als Lebewesen. Er hatte Angst, dass ich verletzt werden könnte, oder Schlimmeres. Aber Mondragon erwiderte, es gäbe überhaupt keinen Grund zur Sorge, jeder wisse über uns Bescheid und niemand würde es wagen, mich auch nur anzufassen. Tyrok versuchte noch einige Zeit ihn vom Gegenteil zu überzeugen, gab aber schließlich auf. Wenn Mondragon sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es unmöglich ihn von etwas anderem zu überzeugen, es war reine Zeitverschwendung. Auch ich konnte davon ein Lied singen. Diese Nacht jedoch schlief ich nicht besonders gut, ich hörte Tyroks Stimme immer wieder in meinem Kopf. Es gelang mir am Ende nur deshalb einzuschlafen, weil ich mir einredete, dass ich Mondragon vertrauen konnte und er nie zulassen würde, dass mir etwas geschah. 
Am nächsten Morgen waren wir schon früh unterwegs. Ich hatte mich von meiner Familie und den wenigen Freunden, die ich hatte, verabschiedet. Zusammen mit unseren Dienern, die alle menschlich waren, machten wir uns auf den Weg. Es dauerte fünf Tage bevor, wie Illios erreichten. Tyrok erwartete uns. Ich war sehr froh ihn wiederzusehen und glücklich, dass ich so wenigstens jemanden außer Mondragon hier kannte. 
Der Plan sah vor, dass Mondragon mich in der nächsten Nacht verwandeln würde, nachdem wir uns eingerichtet hatten, noch bevor er seine neue Stelle antrat. Das neue Haus, in dem wir jetzt lebten, war viel größer als das, in dem wir zuvor gelebt hatten. Es zeigte richtig, wie reich er wirklich war. Ich hatte ihn gefragt, ob alle Valdrac reich waren, woraufhin er mir erzählte, die meisten seien es. Sie wüssten, wie am besten Gewinn zu machen war und sie hatten eine Menge Zeit, dies auch zu tun. Ich wollte lieber nicht so genau wissen, wie er an seinen Reichtum gekommen war. 
Die darauf folgende Nacht hatten wir unbeschreiblich guten Sex, anschließend wollte er wissen, ob ich bereit war, eine Valdrac zu werden. Da ich schon seit Monaten auf diesen Moment gewartet hatte, sagte ich ihm ich war bereit. Er erhob sich vom Bett und holte einen goldenen Kelch. Mit diesem würde er sein Blut auffangen und mir dann zu trinken geben, ich wusste schon alles über das Ritual.“
Das Ritual, über das ich eigentlich fast nichts wusste. Wie viel Lilly wohl darüber wusste? Ob sie schon einen Menschen verwandelt hatte? Alles Fragen, die ich mir für später aufheben musste, denn ihre Geschichte war noch nicht zu Ende. 
„Er küsste mich ein letztes Mal innig, dann wanderte er zu meinem Hals und biss mich. Es war nicht das erste Mal. Er hatte es immer getan, wenn wir Sex gehabt hatten, da es nicht nur sein Vergnügen, sondern auch das meine vergrößerte. Er hatte nie mehr genommen, als ich zu geben in der Lage war, ohne mich am nächsten Tag schlapp und müde zu fühlen. Ich musste seine Selbstkontrolle bewundern, er hatte von niemand anderem Blut getrunken, seit er mir gestanden hatte, ein Valdrac zu sein.“
Ich bemerkte, dass meine Hand sich fest um das Weinglas geschlossen hatte, so aufgeregt war ich zu erfahren, wie es weiter ging. Lilly war definitiv eine gute Geschichtenerzählerin. 
„Dieses Mal jedoch stoppte er nicht wie gewöhnlich, sondern trank weiter von mir. Ich begann schwächer zu werden, mir war klar, ich war dabei zu sterben. Ich bekam Angst. Was wenn es nicht klappen würde? Was wenn ich nicht in eine Valdrac verwandelt werden konnte? Dann würde ich ihn noch viel früher verlassen. Diese Vorstellung war einfach grauenhaft. Mondragon streichelte mein Gesicht und strich über mein Haar, redete beruhigend auf mich ein. Ich solle mir keine Sorgen machen, alles würde in Ordnung kommen, es gäbe keinen Grund Angst zu haben. Es hatte Wirkung, ich hörte auf ihn. 
Ich fühlte mein Herz immer langsam schlagen und wusste, dass Mondragon nur auf den richtigen Moment wartete, bis er mir sein Blut geben würde. Doch plötzlich hörte ich einen lauten Knall. Mit viel Mühe gelang es mir die Augen zu öffnen, um zu sehen, was los war. Die Tür war eingetreten worden und ich sah, wie ein Mann sich auf Mondragon stürzte, der zu sehr auf mich fokussiert gewesen war, um schnell genug zu reagieren. Es war gerade mal einen Augenblick zwischen dem Eintreten der Tür bis zum Fall seines Kopfes. Ich sah seinen Kopf wie in Zeitlupe zu Boden fallen, wollte schreien, aber ich hatte noch nicht einmal mehr die Kraft dafür.“
Zwei Tränen rannen über Lillys Wangen und ich überlegte, wie um alles in der Welt sie das überlebt hatte. Gespannt lauschte ich weiter.
„Der Mann blickte auf mich hinunter, grinste und verschwand. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich da lag, bis erneut jemand in den Raum trat. Es war Tyrok. Ich erinnere mich nicht an vieles, aber seinen Gesichtsausdruck werde ich niemals vergessen. Eine Mischung aus Trauer, Wut und Hass. Er nahm den Kelch und öffnete seine Pulsader. Sein Blut tropfte in den Kelch und ein paar Augenblicke später hielt er ihn mir an meine Lippen. Aber ich öffnete meinen Mund nicht, ich wollte sein Blut nicht, ich wollte einfach nur sterben. Da ich mein Leben nicht mit Mondragon verbringen konnte, gab es für mich keinen Grund überhaupt zu leben. 
Aber Tyrok wollte davon nichts wissen. „Trink“, sagte er. „Ich habe versprochen mich um dich zu kümmern, falls ihm irgendetwas zustoßen sollte.“ Aber sein Versprechen interessierte mich überhaupt nicht. 
„Er würde nicht wollen, dass du stirbst, er wollte dich in eine Valdrac verwandeln, damit du ewig leben kannst.“ Er versuchte es weiter, aber auch das hatte keinen Sinn.
„Willst du etwa seinen Mörder nicht finden und ihn für das was er getan hat bezahlen lassen?“, wollte Tyrok von mir wissen und damit lag er genau richtig. Es war das Einzige, das mich am Leben erhalten würde. Den Mörder meines geliebten Ehemannes zu finden und für seine Tat zu bestrafen. Also öffnete ich schließlich meinen Mund und schluckte Tyroks Blut bis auf den letzten Tropfen, bereit zu sterben, um ein neues Leben zu bekommen, sodass ich meine Rachegelüste befriedigen konnte.“
Lilly unterbrach sich für ein paar Augenblicke, in denen ich Zeit hatte, meine Gedanken zu sammeln. Es war eine wirklich traurige Geschichte und sie tat mir unendlich leid. Der Augenblick, der hätte der glücklichste in ihrem Leben sein sollen, wurde zum traurigsten. 
„Hast du ihn gefunden?“, wollte ich wissen. Ich hoffte, dass die Antwort ein „Ja“ sein würde. Doch sie schüttelte betrübt den Kopf, was mich noch trauriger machte. 
„Nein, das hab ich nicht. Noch nicht jedenfalls. Ich bin seither auf der Suche nach ihm. Während ich im Training war, begann Tyrok nach ihm zu suchen. Wir hatten leider nicht sehr viele Informationen über ihn. Wie sich schnell herausstellte, war er ein direkter Konkurrent von Mondragon für die neue Anstellung gewesen. Er hatte wohl geglaubt, er würde den Posten bekommen, wenn Mondragon tot war, aber er hatte mich unterschätzt. Er dachte, er hätte mich zum Sterben zurückgelassen, doch ich starb nicht und er wusste, mit Tyrok an meiner Seite hatte er keine Chance irgendjemanden mit seinen Lügen zu überzeugen. Er wusste, dass man ihn töten würde, weshalb er floh. Wir kamen ihm einmal sehr nahe, hatten seine Spur gefunden. Er versteckte sich in einem dreckigen kleinen Dorf voller Schurken, leitete sogar seine eigene kleine Gruppe. Aber irgendwie muss er Wind davon bekommen haben, dass wir so nah an ihm dran waren, oder war ohnehin schon dabei weiter zu ziehen, ich weiß es nicht genau. Als wir dort ankamen, war er verschwunden. Einige seiner Gruppe waren immer noch dort, hatten jedoch nicht wirklich viele Informationen. Tyrok hat seine Spione auf ihn angesetzt, aber bis jetzt noch ohne Erfolg. Eines Tages jedoch werde ich ihn finden und er wird sich wünschen, niemals geboren worden zu sein, lange bevor ich mit ihm fertig bin!“
Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verhärtet und ich konnte nur zu gut verstehen, wieso. Es tat mir leid, dass sie bis jetzt noch nicht in der Lage gewesen war, ihn aufzuspüren, ich hoffte, es würde ihr bald gelingen, er verdiente nichts anderes, als durch ihre Hand zu sterben. 
„Wenn du ihn aufgespürt hast und du ... na ja hm... wenn du Hilfe brauchst, oder einfach nur Gesellschaft, würde ich dir gerne dabei helfen dieses Arschloch zu töten!“, sagte ich ihr. 
Ich glaubte nicht daran, dass sie Interesse an meinem Vorschlag haben würde, immerhin hatte sie mich ja gerade erst kennengelernt, aber zu meiner Überraschung lächelte sie mich an und nickte. 
Sie bedankte sich, aber ich schüttelte den Kopf. „Es gibt keinen Grund mir jetzt schon zu danken.“
Wir schwiegen für einige Augenblicke, Lilly war offensichtlich immer noch in ihre Erinnerungen vertieft und ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. 
Nach einer Weile jedoch schüttelte sie den Kopf und meinte: „Warum erzählst du mir nicht deine Geschichte.“ Ich nickte und erzählte ihr wie Tyrok mich verwandelt hatte. 
„Ich schätze, er wollte dir ein wenig Angst einjagen, damit dein Blut besser schmeckt. Männer!“ Sie lachte und ich lächelte. 
 
 
Den Rest der Nacht verbrachte ich plaudernd mit Lilly, die mir einiges über ihr Leben zu erzählen hatte. Auch hatte sie einiges über die anderen Clans zu berichten. Wie auch bei den Menschen gab es
hier ganz verschiedene Clans, welche die unterschiedlichsten Traditionen hatten. Da gab es zum Beispiel den Alwa Clan, der als eine der Ältesten überhaupt galt und weit zurück gezogen im Norden Illios wohnte. Sie wollten nicht viel mit anderen Clans zu tun haben und ihr Land zu betreten war äußerst gefährlich, wenn man nicht erwartet wurde. Sie gehörten auch zu den Clans, die sich ihre eigenen Menschen hielten, als Sklaven und Nahrung. Ihr Anführer war unter dem Namen Landru bekannt und angeblich einer der ersten Valdrac gewesen. Doch da es aus der Frühzeit der Valdrac keine Aufzeichnung gab, konnte dies so ziemlich jeder alte Valdrac von sich behaupten. 
Landru bekam selten jemand zu Gesicht, selbst in seinem eigenen Clan, da er im Alter paranoid geworden war und Attentate auf sein Leben fürchtete. Die meisten Mitglieder des Clans verließen ihr Land nur dann, wenn es zu einer Zusammenkunft aller Clans kam, was jedoch nicht so oft der Fall zu sein schien. 
Lilly erzählte mir auch von einem relativ jungen Clan namens Belegrath, der mit vielen Angriffen auf Dörfer und Städte der Menschen Aufmerksamkeit erlangt hatte. 
„Diese Leute sind äußerst brutal, selbst für Valdrac. Sie töten rein aus Spaß. Wenn sie sich entschließen ein Dorf anzugreifen, dann gibt es keine Überlebenden, sie schlachten alle ab, selbst Kinder und hinterlassen ein Blutbad“, sprach Lilly angewidert. Das klang wirklich abscheulich.
„Ihr Anführer Lamont hatte schon heftige Streitereien mit Tyrok darüber, der versucht hat dieses sinnlose Abschlachten zu unterbinden. Zurzeit scheinen sie auf ihn zu hören, es hat schon länger keine solchen Übergriffe mehr gegeben.“ 
Das brachte mich auf eine Frage, die ich schon hatte Tyrok stellen wollen, dann jedoch vergessen hatte. 
„Wer ist eigentlich derzeit Herrscher über die Clans?“ Lilly lachte. „Er hat’s dir also nicht gesagt, was? Tyrok ist schon seit einigen Jahren Herrscher, denn er genießt unter allen Valdrac das größte Ansehen und Respekt.“ 
Ich schwieg erstaunt. War ich also in der Tat an den mächtigsten Valdrac in ganz Keldoraz geraten und er hatte mich für seinen Clan ausgewählt. Auch Lilly sprach dies nun an. 
„Du kannst dich also, wie alle anderen hier auch, glücklich schätzen, von Tyrok auserwählt worden zu sein, denn er sucht sich nur die Besten aus.“ 
Ein wenig überraschte es mich, dass er es mir nicht erzählt hatte. Was mochte wohl der Grund dafür sein? Lilly hielt inne.
„Also, ich weiß dann von nichts, mal sehen, wann er es mir erzählt“, meinte ich und gleich darauf setzten wir unsere fröhliche Plauderei fort. Ich mochte Lilly wirklich und mit ihr zu reden machte Spaß. Sie erzählte mir, was sie über die anderen Mitglieder des Clans wusste und ich hörte gebannt zu. Nach einiger Zeit gesellten sich auch Heiko und Markus zu uns. „Na Sharai, hast du dich gut bei uns eingelebt?“, fragte Heiko freundlich. 
„Ich gebe mir die größte Mühe“, gab ich zurück. In der Tat war es noch ein wenig schwierig für mich. Es gab so viel Neues zu erleben und zu lernen. 
„Und wie ist es so die neue Flamme unseres Lords zu sein?“, wollte Markus wissen. Ich lächelte nur schüchtern und zuckte mit den Schultern, denn so genau wusste ich das nicht. Seit er so grob mir gegenüber gewesen war, war ich nicht sicher, ob ich seine Flamme sein wollte. 
„Da scheint dir die Lust wohl schon vergangen zu sein?“, vermutete Markus, woraufhin er sich einen bösen Blick von Lilly einfing. 
„Aber mach dir nichts daraus, das ist schon vielen so gegangen“, fuhr er fort, ohne den Blick zu beachten. Das klang zwar interessant, dennoch wollte ich nicht weiter darauf eingehen. Wahrscheinlich war es ohnehin besser, wenn ich nicht mehr darüber erfuhr. 
Den Rest der Nacht verbrachte ich damit, mir Geschichten der drei anzuhören, die sie in ihrer Zeit als Valdrac erlebt hatten. Erst bei Sonnenaufgang beschlossen wir unser Gespräch zu beenden, denn Markus und Heiko hatten noch etwas zu erledigen und Lilly wollte sich ein wenig entspannen. An Schlafen schienen sie aber alle nicht wirklich zu denken. Ich jedoch fühlte mich müde, war daher ganz froh ins Bett zu kommen. Scheinbar musste sich mein Körper erst noch an mein neues Leben gewöhnen. Kurze Zeit später lag ich schon im Bett und war ins Reich der Träume eingetaucht. 
 
 
Ein paar Stunden später schrak ich aus dem Schlaf. Irgendetwas hatte mich geweckt, doch ich konnte nicht sagen, was es gewesen war. Im Zimmer war es zwar dunkel, denn ich hatte die großen Vorhänge an den Fenstern zugezogen, doch ich konnte im Dunkeln genauso viel erkennen wie bei Tageslicht. Suchend blickte ich mich um, konnte jedoch nicht feststellen, was mich geweckt hatte. 
Langsam stand ich auf, zog die Vorhänge zurück und wurde im ersten Moment von der Sonne, die hell hereinschien, geblendet. Doch auch draußen war nichts zu sehen, was mich geweckt haben könnte. Da ich nun aber schon einmal wach war, beschloss ich, mich nicht noch einmal hinzulegen. Wahrscheinlich hätte ich ohnehin nicht mehr einschlafen können. 
Als ich ein paar Minuten später das Bad verließ, hörte ich hinter mir ein leises Geräusch, drehte mich um und konnte der Hand, die auf mich zukam, nur noch im letzten Moment ausweichen. Einen Augenblick später erkannte ich, zu wem die Hand gehörte: Tyrok. Wieder einmal einer seiner Überraschungsbesuche, wie es schien. 
„Sag bloß, du hast heimlich trainiert“, sagte er. Ich antwortete ihm mit einem Lächeln und einem Angriff auf ihn, den er jedoch mit Leichtigkeit abblockte, so wie ich das gewohnt war. 
„Ist das schon alles?“ Er wollte mich wütend machen und das gelang ihm. Erneut griff ich ihn an, erfolglos. Auch der dritte Versuch war nicht besser. Noch schlimmer, er hatte einen Gegenangriff eingeleitet: Schon Augenblicke später lag ich unter ihm auf dem Boden. Mit seinen Armen hielt er meine Arme fest, während seine Beine die meinen zu Boden drückten. 
„Du solltest dich niemals zu unüberlegten Angriffen provozieren lassen, so etwas geht allzu oft nach hinten los“, belehrte er mich. Bevor ich etwas unternehmen konnte, küsste er mich leidenschaftlich. Allerdings war dies nur von kurzer Dauer. Anschließend half er mir auf die Beine. 
„Bist du bereit für unser heutiges Training mit den anderen?“ So recht wusste ich nicht, ob ich bereit war. Wir hatten immerhin erst einen Tag trainiert und er wollte mich offenbar ins kalte Wasser werfen. Ich wollte mein Bestes geben, also nickte ich. 
„Ich werde schon alles vorbereiten, komm einfach nach, wenn du hier fertig bist.“ 
Tyrok betrachtete mich noch einmal von oben bis unten und ich wurde mir jetzt erst wieder bewusst, dass ich noch nackt war. Ich warf das Handtuch nach ihm und rief: „Schau nicht so lüstern.“ Dabei konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Tyrok lächelte.
 
 
Kurz darauf ging ich in unseren Trainingsraum, wo Tyrok mit Lilly und Heiko schon auf mich wartete. Sie hatten mir gar nicht erzählt, dass sie mit uns trainieren würden. 
„Wir haben schon auf dich gewartet“, bemerkte Tyrok. Ob er sauer war oder nicht, konnte ich nicht sagen. Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, kam mir Heiko zuvor. „Tyrok du solltest doch wissen, wie lange die Damen im Bad brauchen.“ Dabei grinste er frech. Dieses verging ihm allerdings, denn er fing einen Schlag von Lilly in den Bauch ein. 
„Noch mal so eine Bemerkung und der Schlag geht tiefer“, lachte sie. Heiko verzog bei dieser Vorstellung schmerzhaft das Gesicht.
Tyrok klatschte in die Hände und alle blickten ihn an. 
„Sharai, du hast die freie Wahl, gegen wen du zuerst kämpfen willst.“ Ich überlegte und entschied mich für Lilly, denn ich nahm an, dass ich gegen eine Frau bessere Chancen haben würde. Irgendwie hatte ich wohl vergessen, dass Lilly nicht nur sehr viel älter, sondern auch gut ausgebildet worden war. 
„Ich möchte zuerst mein Glück bei Lilly versuchen“, sagte ich leise, aber bestimmt. „Dann los“, nickte Tyrok. Lilly und ich betraten die Matte. 

Schon beim ersten Angriff auf sie musste ich erkennen, ich würde bei ihr kein leichtes Spiel haben. Geschickt blockte sie mehrere meiner Schläge ab und bevor ich mich versah, war ich schon in der Defensive. 
Die ersten ihrer Schläge konnte ich ebenfalls blocken, doch dann hatte ich das Ende der Matte erreicht, war dadurch kurz abgelenkt. Lilly nutze diese Chance sofort, ehe ich reagieren konnte, hatte sie mich mit einem Schlag aus dem Gleichgewicht gebracht und als sie einen Tritt nachsetzte, landete ich krachend auf dem Boden. Schnell rollte ich mich zur Seite, zog ihr dann mit der Hand das rechte Bein weg. 
Lilly versuchte ihr Gewicht auf das linke Bein zu verlagern, geriet jedoch ins Straucheln. Dies nutzte ich, um ihr mit einem Tritt gegen das linke Bein endgültig das Gleichgewicht zu rauben. 
Sie fiel jedoch im Gegensatz zu mir auf die Matte, die ihren Sturz abfederte. Ich holte Schwung und kam auf die Beine, atmete kurz durch, dann war auch Lilly wieder auf den Beinen. 
„Nicht schlecht“, kommentierte sie meine Aktion. Ich antwortete ihr, indem ich erneut einen Angriff auf sie einleitete. Sie wehre zwar meine Attacke mit der rechten Hand ab, doch dafür traf sie mein linkes Bein hart in der Seite. Damit hatte sie offenbar nicht gerechnet. Mein nächster Schlag traf sie im Gesicht, Lilly taumelte zurück und ein Tritt gegen ihre Brust ließ sie nach hinten umfallen. Natürlich hätte ich ihr jetzt nachsetzen können, doch wollte ich nicht Gefahr laufen, dass es mir ebenso erging wie ihr zuvor bei mir. 
So trat ich zwei Schritte zurück und wartete in Kampfposition darauf, dass sie sich erhob. Langsam kam sie wieder auf die Beine und rieb sich das Kinn. 
Wie gut, dass wir uns als Valdrac keine Gedanken über kleinere Verletzungen machen müssen, dachte ich. Denn diese heilten ziemlich schnell und auch größere Verletzungen waren kein Problem.
Lilly ging nun zum Angriff über, doch mit einer, für mich selbst überraschenden, Leichtigkeit wehrte ich ihre Schläge und Tritte ab. Nach einem erneuten Schlag hielt ich ihren Arm fest und schaffte es, sie mit einem schnellen Wurf über die Schulter auf den Boden zu befördern. Ihren Arm hielt ich dabei immer noch fest und verdrehte ihn. Schmerzerfüllt schrie sie auf, als ich noch zusätzlich mein Knie in ihre Schulter bohrte. 
„Das genügt“, stoppte mich die Stimme von Tyrok, woraufhin ich Lilly auf die Beine half. Sie blickte mich ein wenig böse an, wohl aus Enttäuschung darüber, dass ich sie besiegt hatte. Ich war selbst ganz erstaunt darüber, dass ich am Ende doch so gut gegen sie ausgesehen hatte. Immerhin hatte ich nach den ersten paar Augenblicken angenommen, ich würde nicht die geringste Chance gegen sie haben. 
„Das war wirklich gut, ihr beide. Wenn das so weiter geht, muss ich mir ja bald Sorgen um meine Position machen“, meinte Tyrok und grinste. Ich fand es gut, dass er uns beide lobte. 
Lilly nahm sich ein Handtuch und setze sich ein wenig abseits der Matten. 
„Hast du noch genug Kraft um dein Glück bei Heiko zu versuchen?“, wollte Tyrok von mir wissen. Ich blickte zu Heiko, der mich grinsend ansah. Offenbar dachte er sich, er hätte leichtes Spiel, da ich gerade erst einen Kampf mit Lilly gemeistert hatte. Doch ich wollte ihm zeigen, dass er sich irrte. 
Entschlossen nickte ich, doch kaum hatte ich es getan, war Heiko schon zum Angriff übergegangen. Bevor ich fassen konnte, dass es schon losging, lag ich auch schon das erste Mal auf der Matte. 
Wütend sprang ich auf die Beine, das wollte ich mir nun doch nicht gefallen lassen. Mit einem Schlagversuch lenkte ich ihn ab, während mein Fuß sein Knie traf. Heiko knickte ein, ich sprang nach oben und versetzte ihm einen schwungvollen Tritt gegen sein Kinn. Ich landete gekonnt wieder auf beiden Beinen, Heiko machte einen Salto rückwärts und fiel zu Boden. Er stand nicht wieder auf. 
„Scheint K. O. zu sein“, rief Lilly. Damit hatte sie Recht. Heiko lag bewusstlos am Boden und der Kampf war schon vorbei. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, denn so einfach hatte ich es mir dann doch nicht vorgestellt. Lilly gab Heiko eine Ohrfeige, langsam kam er wieder zu sich. Er rieb sich das schmerzende Kinn und fragte verwirrt, was passiert war. 
„Tja, die Kleine hat dich ausgeknockt, oder sollte man besser sagen getreten?!“, gab ihm Tyrok Auskunft. „Oh“, machte Heiko nur. Lilly half ihm auf die Beine. Er schien ziemlich baff darüber zu sein, mir ging es da nicht anders.
Lilly verließ mit Heiko den Trainingsraum. Tyrok legte die Arme um mich und zog mich an sich. 
„Das war richtig gut, ich bin stolz auf dich. Keiner hat es bis jetzt geschafft, die beiden schon nach einem Tag Training zu besiegen. Ich wusste doch gleich, dass du etwas Besonderes bist.“ Er machte mich verlegen, ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. 
„Willst du es noch mal mit mir versuchen, oder hast du genug für heute?“, erkundigte er sich. Als Antwort packte ich seinen Arm und warf ihn über die Schulter. Er fiel zwar, es gelang ihm jedoch, seinen Arm zu befreien. Schon einen Augenblick später war er wieder auf den Beinen. Es war faszinierend, wie schnell er sich bewegen konnte. 
„Ist dir das Antwort genug?“, lachte ich. Er nickte nur. Jetzt war Konzentration gefragt, denn Tyrok war mit Sicherheit der schwerste Gegner, den ich mir vorstellen konnte. Er schien darauf zu warten, dass ich angreife und da Angriff ja bekanntlich die beste Verteidigung ist, beschloss ich ihm diesen Gefallen zu tun und versetze ihm nacheinander einige Schläge und Tritte, die er zu meinem Bedauern alle abwehren konnte. 
Mit etwas anderem hatte ich eigentlich auch nicht wirklich gerechnet. Nun ging Tyrok zum Angriff über und nur mit Mühe gelang es mir seine Schläge zu blocken. Er bewegte sich wesentlich schneller, nach kurzer Zeit landete er seinen ersten Treffer. Ich taumelte zurück, gerade noch in der Lage einen seiner Tritte abwehren. Bei seinem nächsten Tritt reagierte ich schneller und hielt sein Bein mit beiden Armen fest. Er versuchte sich mit ein paar Schlägen zu befreien, doch ich schaffte es, mit einem Tritt sein linkes Bein zum Umknicken zu bringen, so landete Tyrok mit dem Rücken auf der Matte. Sein rechtes Bein hielt ich immer noch fest, wollte ihm so das Aufstehen erschweren. Doch statt mich wie erwartet wegzustoßen, zog er mich überraschenderweise an sich heran. Bevor ich mich versah, lag ich auf ihm und er umklammerte mich mit seinen Armen und Beinen. 
„Jetzt gehörst du mir.“ Tat ich das nicht ohnehin schon? Er hielt mich fest, doch ich hatte längst aufgehört, mich dagegen zu wehren. „Hast du schon genug?“, fragte ich ihn frech. Als Antwort küsste er mich, doch schon nach wenigen Augenblicken biss ich ihm in die Lippe.
„Du bist ja richtig kampfeslustig heute.“ Damit hatte er Recht. Mir machte es tierischen Spaß, ich war begierig darauf meine Fähigkeiten zu testen und sie zu erweitern. 
„Für den Moment ist aber Schluss, denn wir haben noch ein paar andere Lektionen zu erledigen. Vielleicht hast du später noch einmal die Gelegenheit dich mit mir anzulegen, wenn dies dein Wunsch ist“, sprach er. Und ob es mein Wunsch war. Es würde so lange mein Wunsch bleiben, bis es mir gelang, ihn zu besiegen. 
Tyrok löste seine Umklammerung und ich half ihm beim Aufstehen. Gespannt darauf, was ich heute zu lernen hatte, folgte ich ihm zum Tisch. Dort hatte er bereits ein paar Bücher bereitgelegt. Wir setzten uns und schob er mir die Bücher zu. 
„Ich möchte, dass du sie dir in den nächsten Tagen nach dem Training vornimmst und sie so schnell es möglich ist, liest. Doch bitte lese sie aufmerksam, es ist wichtig, dass du darüber Bescheid weißt.“
Nickend betrachtete ich mir die Bücher genauer. Wie ich schon vermutet hatte, war das Erste Die Geschichte der Clans, welches Lilly schon am vergangenen Abend gelesen hatte. Außerdem gab es noch ein kleineres Buch Der Duneklstein-Clan, dabei ging es offenbar um unseren Clan und interessiert blätterte ich darin. 
Ein Räuspern machte mich darauf aufmerksam, dass dort auch noch zwei andere Bücher lagen, die Beachtung haben wollten. Also legte ich es zur Seite und betrachtete mir die anderen beiden. Kriege in Keldoraz war der Titel des einen und Die Waffen unserer Welt des anderen. Klang beides sehr interessant und wenn der Inhalt genauso gut war wie die Titel, dann würde es sicherlich nicht lange dauern, bis ich sie gelesen hatte. 
„Deinem Lächeln entnehme ich, dass sie dir gefallen.“ Fast hatte ich vergessen, Tyrok war auch noch hier. „Davon kann man wohl ausgehen“, entgegnete ich. 
„Schön, dann wirst du sicher auch nicht lange zum Lesen benötigen. Aber bitte geh gut mit den Büchern um, ganz so viele Exemplare habe ich dann doch nicht im Schloss.“ Das verstand sich von selbst. Bücher waren wertvolle Schätze voller Wissen, natürlich hatte man sie sorgfältig zu behandeln.
„Hast du noch mehr Bücher?“, erkundigte ich mich scheinheilig bei ihm, wohl wissend, wie die Antwort ausfallen würde. 
„Das Schloss hat eine eigene Bibliothek, wenn du willst, zeig ich sie dir. Und danach üben wir noch ein wenig das mentale Training mit Lilly und Heiko.“ Damit war ich einverstanden und folgte ihm durch das Schloss zur Bibliothek. 
Tyrok öffnete die große und schwere Holztür, die eigentlich mehr einem Tor als einer Tür glich. Mit großen Augen trat ich hinter ihm in den Raum und schaute mich um. Es war nicht gerade das, was ich mir vorgestellt hatte, es übertraf meine kühnsten Vorstellungen noch bei weitem. Die Bibliothek war einfach riesig. Ich sah hunderte von Regalen, die im Raum standen, alle bis zum Letzten mit Büchern gefüllt. 
„Beeindruckend, nicht wahr?“, riss mich Tyroks Stimme zurück in die Wirklichkeit. Der Stolz war nicht zu überhören. Sprachlos nickte ich. In der Mitte des Raumes war ein Podest aufgebaut, auf dem ein dickes Buch lag. Tyrok bemerkte meinen Blick und erklärte: „Das ist das Inhaltsverzeichnis. Alle Bücher sind dort alphabetisch und nach Themen sortiert aufgelistet, mit der Information, wo sie sich hier befinden. Macht das Suchen einfacher.“ 
Das konnte ich verstehen, bei so vielen Büchern, war es gewiss nicht einfach ein bestimmtes darunter zu finden. Überall im Raum standen zudem Sitzgelegenheiten und Tische, die es möglich machten, sofort in einem der Bücher zu lesen, wenn man dies wollte. Waren im restlichen Schloss nur Fackeln oder Gaslampen in Gebrauch, musste ich doch feststellen, dass es hier elektrisches Licht gab. Ich wusste zwar um dessen Existenz, aber hatte es noch nie mit eigenen Augen gesehen. Es war sehr teuer und nur wenige Leute konnten sich so etwas leisten. Nachdem was ich hier schon alles gesehen hatte, wunderte es mich überhaupt nicht, dass Lord Dunkelstein zu solch reichen Leuten gehörte. Interessiert betrachtete ich eine der Lampen genauer, nur zu gerne hätte ich gewusst, wie sie funktionierte. Es kam mir wie Magie vor und ich wusste, es gab genug Menschen, die Elektrizität genau für das hielten. 
„Wir wollen ja nicht Gefahr laufen, dass es hier zu einem Brand kommen kann, daher das elektrische Licht, obwohl ich sonst eigentlich eher altmodisch veranlagt bin, was sicherlich an meinem doch recht hohen Alter liegen mag.“ 
Wir machten einen kleinen Rundgang durch die Bibliothek und Tyrok zeigte mir, zu welchen Themen er Bücher gesammelt hatte. Es gab hier einfach alles. Über die Völker unserer Welt, deren Religionen, Waffen, Magie, Kampftechniken, Lebensweise, geschichtlicher Hintergrund. Da ich eine begeisterte Leserin war, konnte ich mir gut vorstellen, hier einige Zeit zu verbringen. Meine Begeisterung war mir offensichtlich auch anzusehen. 
„Gefällt dir hier, was?“, fragte Tyrok. „Allerdings! Ich glaube, hier könnte ich einige Zeit verbringen.“ Er lächelte mich an. 
„Na dann tu es doch einfach. Wirst genug Zeit haben, zwischen unserem Training. Und ich wette, dass du hier auch eine Menge lernen kannst.“ Das konnte ich sicherlich und ich würde mir die größte Mühe geben. Es war einfach traumhaft, so viel Wissen zur Verfügung zu haben. Das hatte ich mir immer gewünscht. 
„Jetzt sollten wir jedoch wieder zurückgehen, Lilly und Heiko werden sicherlich schon auf uns warten. Dann können wir das Training fortsetzen. Wollen doch mal sehen, wie du dich schlägst.“ Auch ich war gespannt darauf, ob ich die beiden davon abhalten konnte, meine Gedanken zu erahnen, wagte es jedoch zu bezweifeln. 
Wir verließen die Bibliothek und gingen zurück in den Trainingsraum. Und dort warteten Lilly und Heiko tatsächlich schon auf uns. Heiko hatte sich wieder gefasst und grinste ein wenig schief. 
„Wo habt ihr euch denn noch rumgetrieben?“, fragte er und es war nicht schwer zu erraten, worauf er hinaus wollte. „Wir haben einen Rundgang durch die Bibliothek gemacht“, antwortete Tyrok mit strenger Stimme. Er wies uns an, Platz zu nehmen und wir setzten uns an den Tisch. Tyrok schob mir einen Stapel Papier zu. 
„Hier befinden sich ein paar Begriffe. Ich möchte, dass du dir einen von ihnen einprägst. Gleichzeitig wird zuerst einmal Lilly versuchen, zu erfahren, um was für einen Begriff es sich handelt und du wendest die Methoden an, die ich dir beigebracht habe, um sie daran zu hindern.“ 
Diese Prozedur kannte ich schon. Ich hob den ersten Zettel und las den Begriff, der dort stand. Einige Sekunden blickte ich noch darauf, bevor ich ihn zur Seite legte. Nun hatte ich ihn mir eingeprägt und war bereit. Ich nickte Lilly zu, zum Zeichen, sie konnte beginnen. Dann wandte ich die Technik an, die mir Tyrok beigebracht hatte. 
Diese hatte zwei Vorteile: Erstens spürte man, wenn man konzentriert war, wenn jemand versuchte in die eigenen Gedanken einzudringen und auf der anderen Seite schuf es eine Art mentale Abwehrmauer, die verhindern sollte, dass die eigenen Gedanken dem Gegenüber offenbart wurden. Je stärker diese Mauer war, umso größer die Chance den Angriff abzuwehren. 
Bis jetzt war es mir noch nicht gelungen, die Attacken von Tyrok abzuwehren, doch das war auch nicht weiter verwunderlich, denn er musste darin Jahrhunderte lange Übung haben. Ich hatte es gerade mal ein paar Stunden geübt. 
Lilly versuchte nun in meine Gedanken einzudringen und den Begriff herauszufinden, den ich gelesen hatte. Noch prallte sie an meiner Abwehrwall ab. Auf ihrem verzerrten Gesicht konnte ich erkennen, dass sie sich nun größere Mühe gab, an der Mauer vorbei zu kommen. 
Nach ein paar Minuten jedoch war es so weit, sie fand, was sie gesucht hatte. Mit Erleichterung in der Stimme teilte sie Tyrok den Begriff mit. Tyrok warf mir einen fragenden Blick zu und ich nickte bestätigend. Dennoch hatte es diesmal wesentlich länger gedauert, bis mein Wall durchbrochen worden war, wie das bei Tyrok immer der Fall gewesen war. 
„Entspann dich ein paar Augenblicke, bevor du weiter machst“, wies er mich dann an. Ein wenig Stolz konnte ich aus seiner Stimme schon heraushören. Auch ich war froh, mich besser geschlagen zu haben, als ich es erwartet hatte. 
Nachdem ich mich kurz entspannt hatte, fuhren wir mit diesem Spielchen fort, nur dass diesmal Heiko sich versuchte. Ihm fiel es deutlich schwerer, das konnte man an seinem Gesicht erkennen. Es war ganz verzerrt. Tyrok sah dem Ganzen gebannt zu und ich konzentrierte mich darauf, meine Abwehrmauer aufrechtzuerhalten, was gar nicht so einfach war. 
Heiko gelang es jedoch überraschenderweise nicht, in meine Gedanken einzudringen und nach einigen Minuten gab er frustriert auf. Mit dem Arm wischte er sich den Schweiß von der Stirn und machte: „Puh.“ 
Ich konnte gar nicht so recht fassen, dass es mir gelungen war, ihn davon abzuhalten. Tyrok lächelte. „Danke ihr beiden, wir werden jetzt alleine weitermachen.“ Lilly und Heiko standen auf und verließen den Trainingsraum. Ich war gespannt, was Tyrok heute noch geplant hatte. 
„Du hast dich heute richtig gut geschlagen, Kleines“, sprach er. „Ich hoffe, das gibt dir den Anreiz noch weiter zu trainieren.“ Und ob es das tat. Ich würde so lange daran arbeiten, bis ich es endlich schaffte, ihn zu besiegen bzw. ihm ebenwürdig war. Obwohl mir klar war, wie viele hundert Jahre das dauern konnte. Schon immer war ich sehr ehrgeizig gewesen. 
„Tyrok, wie kann man einen Valdrac eigentlich töten?“, wollte ich auf einmal von ihm wissen. Er blickte mich erstaunt an. „Hast du denn vor einen zu töten?“ Ich schüttelte den Kopf. Doch man wusste ja nie, in welche Situation man mal geraten konnte. 
„Nicht alles, was man sich erzählt, entspricht der Wahrheit. Beispielsweise kann uns geweihtes Wasser überhaupt nichts anhaben. Genauso wenig macht es einen Unterschied, ob du mit purem Gold oder sonst etwas einen angreifst. Es gibt nur zwei Möglichkeiten einen Valdrac zu töten. Entweder du schlägst ihm den Kopf ab bzw. brichst ihm das Genick, oder du verbrennst ihn. Letzteres gestaltet sich aber schwierig, da es eine ganze Zeit dauert, bis ein Valdrac verbrannt ist. Und sollte es ihm in dieser Zeit gelingen, das Feuer zu löschen, heilen seine Wunden wieder vollständig ab.“ 
Es war faszinierend auf diese Art und Weise praktisch unverwundbar zu sein und so langsam gefiel mir mein Valdracdasein immer mehr. Als ich an meine erste Nacht zurückdachte und daran, wie die Dorfbewohner mich hatten töten wollen, fiel mir ein, dass sie die Absicht gehabt hatten, mich mit einem goldenen Dolch zu töten. Ich sprach Tyrok darauf an.
„Ja, dieser Glaube ist weit verbreitet, aber total falsch, wie schon erwähnt. Natürlich tun wir nichts um diesen Glauben zu zerstören, denn es könnte sich immer mal nützlich erweisen.“
Damit hatte er wohl Recht. Es war viel besser wenn sie dachten, sie wären so in der Lage uns zu töten, auch wenn es in Wirklichkeit nicht stimmte. Wenn sie damit beschäftigt waren mit einem goldenen Dolch auf unser Herz loszugehen, gab das eine gute Gelegenheit zum Gegenangriff.
„Was geschieht, wenn ein Valdrac stirbt?“, war meine nächste Frage. Tyrok antwortete nicht sofort. Es schien in wenig in Gedanken verloren.
„Wenn ein Valdrac stirbt, dann erfährt sein Schöpfer davon. Denn im Moment seines Todes sendet er eine Art Signal, welches von seinem Schöpfer empfangen werden kann, ganz egal, wo sich dieser befindet. Außerdem empfangen alle von ihm geschaffenen Valdrac dieses Signal. Es bleibt also nicht unerkannt, wenn einer von uns getötet wird. Dieses Signal gibt genau Auskunft darüber, wo sich der Valdrac zum Zeitpunkt seines Todes befand und macht es so möglich seinen Mörder recht schnell zu stellen.“ Davon hatte ich noch nie etwas gehört, war allerdings äußerst praktisch, wie ich fand. 
„Sonst noch Fragen oder willst du dich noch einmal mit mir messen?“, hakte Tyrok nach. Ich grinste ihn an. 
„Nur wenn du mir verrätst, wie du dich so schnell bewegen kannst.“ Denn das war etwas, was ich noch nicht verstanden hatte. Er konnte sich um ein Vielfaches schneller bewegen, was geradezu unheimlich war. 
„Alles eine Sache des Trainings. Grundsätzlich kann sich jeder Valdrac schneller bewegen, als ein Mensch. Jedoch musst du diese Fähigkeit, wie alle anderen auch, trainieren. Komm lass es uns üben.“ Er stand auf, ging hinüber zur Matte und ich folgte ihm. Ich ging in Kampfstellung und konzentrierte mich auf das, was ich bereits gelernt hatte. 
„Bereit?“, rief Tyrok. Ich ging noch einmal kurz in mich und nickte dann. Er ging sofort zum Angriff über und ich hatte die größte Mühe seine Schläge und Tritte irgendwie abzuwehren, an Eigeninitiative war nicht zu denken. 
Der Kampf dauerte dieses Mal zwar länger, doch am Ergebnis änderte es natürlich nichts. Erschöpft lag ich auf der Matte. Tyrok stand über mir und sah auf mich herab. 
„Du wirst immer besser. Erstaunlich, wie schnell das bei dir geht. Bald muss ich wohl schon Angst haben, dass du mich fertigmachst.“ Ich lachte nur und ließ mir von ihm auf die Beine helfen. 
Ich verspürte plötzlich einen ziemlichen Durst nach Blut, so wie es Tyrok angekündigt hatte. Von Sekunde zu Sekunde wurde er stärker. Tyrok blickte mir in die Augen. „Wollen wir auf die Jagd gehen?“ Ich nickte nur, denn ich wollte so schnell wie möglich Blut trinken. Ich mochte den Durst nicht und die Art, wie er mich zu verändern schien.
„Ich habe Karten für das heutige Theater in der Stadt. Möchtest du mich begleiten, oder lieber alleine losziehen?“ Theater klang ganz interessant, also stimmte ich zu. „Gut, dann geh dich mal duschen, ich werde dir dann etwas Schönes zum Anziehen bringen.“ 
 
 
Einige Minuten später trat ich aus der Dusche und trocknete mich ab. Tyrok stand mir schon gegenüber und betrachtete mich. Ihm schien zu gefallen, was er sah. In meinem Kopf jedoch gab es nur eins und das war der Durst nach Blut, der immer schlimmer wurde. 
Tyrok reichte mir das Kleid, das er für mich ausgesucht hatte. Es war schwarz und hatte einen recht weiten Ausschnitt. Ich zog es an und betrachtete mich. Ja, sah gar nicht so schlecht aus, obwohl es nicht unbedingt mein Geschmack war. 
„Und kann ich so mit dir gehen?“, fragte ich Tyrok. „Du siehst wunderbar aus“, antwortete er mir und küsste mich auf die Stirn. Dann legte er mir eine Kette um den Hals, an der ein schöner Anhänger befestigt war. Ich blickte ihn fragend an.
„Wir wollen doch zu den anderen passen“, erklärte er. Das war doch etwas ungewohnt für mich, so fein herausgemacht zu sein. Nachdem ich mir meine langen Haare hochgesteckt hatte, führte mich Tyrok die Treppe hinunter. Vor dem Schloss wartete bereits die Kutsche auf uns. Der Kutscher half mir beim Einsteigen, was sich mit dem Kleid gar nicht so einfach war. 
Gleich darauf fuhren wir los. Draußen war es schon dunkel und durch die Fenster konnte man fast nichts erkennen. 
„Ist er auch ein Valdrac?“, wollte ich von Tyrok in Bezug auf den Kutscher wissen. 
„Nein er ist ein Mensch. Ich werde dir morgen noch zeigen, wie du einen Valdrac an seiner Aura erkennst.“ Und wieder etwas Neues, das ich zu lernen hatte. 
„Möchtest du etwas trinken?“, erkundigte sich Tyrok und deutete auf das kleine Schränkchen neben uns. 
„Ja“, gab ich zurück. Am liebsten Blut, fügte ich in Gedanken hinzu. Er schenkte uns beiden ein Glas Wein ein und stieß dann mit mir an. Jedoch schmeckte er heute nicht so gut, wie das letzte Mal. Irritiert blickte ich auf. 
„Der Blutdurst dämpft alle Geschmacksnerven, bis er gestillt ist“, sprach Tyrok, der wieder einmal mehr meine Gedanken gelesen hatte. 
„Dann wird’s Zeit ihn zu stillen“, erwiderte ich. Tyrok lächelte. „Immer mit der Ruhe.“ 
Wenig später erreichten wir die Stadt Salavie und vor dem Theater war schon einiges los. Nachdem wir die Kutsche verlassen hatten, nahm Tyrok meine Hand und führte mich zum Eingang des Theaters. Auf dem Weg dorthin begrüßten uns allen Umstehenden ehrfurchtsvoll. Hier schien tatsächlich jeder Respekt vor dem Lord zu haben. 
Im Theater führte uns ein junger Mann zu unseren Plätzen auf einer der vielen Emporen. 
„Ich bin eingeteilt, euch während der Vorstellung zu Diensten zu sein. Wenn ich also etwas für euch tun kann, dann lasst es mich bitte wissen“, sagte er und stellte sich hinter eine Art Bar. Mir wäre sofort etwas eingefallen, das er für mich hätte tun können, doch ich wusste nicht, ob das in Ordnung war.
„Darf ich ihn haben?“, flüsterte ich Tyrok ins Ohr. „Warte bis nach der Vorstellung, sonst haben wir niemanden mehr, der uns bedient.“ 
Er hatte natürlich Recht, doch langsam aber sicher begann mein Blutdurst für mich immer unerträglicher zu werden. Es nervte mich, ich wollte ihn einfach nur loswerden und das schnellstens. 
Wir nahmen Platz, der Diener brachte uns Getränke und fragte, ob wir sonst noch etwas wünschten. Tyrok wies ihn an, für uns in der Pause etwas zu Essen bereitzuhalten. 
Wenig später begann auch schon die Vorstellung, die zwar interessant war, aber nicht meine Aufmerksamkeit für sich gewinnen konnte. Dazu war ich viel zu durstig. Ich beobachtete die anderen Gäste und fragte mich, ob sich die Gelegenheit ergeben würde, einem von ihnen das Blut auszusaugen. 
Einige von ihnen standen auf, verließen das Theater und kamen kurz darauf wieder zurück. Ich nahm an, dass sie zur Toilette gingen. Der nächsten Frau, die aufstand, beschloss ich zu folgen. 
Ich flüsterte Tyrok eine Entschuldigung zu und verließ die Loge. Draußen fragte ich einen der umstehenden Bediensteten, wo die Toilette zu finden war. Er zeigte mir den Weg. Ich betrat die Toilette und erkannte, dass ich mit einer Frau alleine dort war. Ich wusste, ich musste vorsichtig sein. Wenn jemand etwas mitbekam, würde es nicht lange dauern, bis das gesamte Theater hinter mir her war. 
Die Frau war in eine der vielen Kabinen getreten und hatte die Tür verschlossen. Ich stellte mich davor und wartete, bis sie fertig war. Als sie die Tür öffnete, bemerkte sie mich und murmelte erschrocken eine Entschuldigung, da sie mich fast umgerannt hatte. 
„Aber das macht doch nichts“, sagte ich freundlich. Sie versuchte an mir vorbei zu kommen, doch ich stellte mich ihr in den Weg. Jetzt blickte sie mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Ärger an. 
„Was soll das?“, fragte sie. „Das werde ich dir zeigen“, gab ich zurück, drängte sie wieder in die Kabine und verschloss hinter ihr die Tür. Sie wollte um Hilfe schreien, doch ich packte sie, drückte sie gegen die Wand und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu, während die andere Hand ihre beiden Arme festhielt. Sie versuchte zwar sich zu wehren, doch mein Griff war eisern. 
Ich näherte mich ihrem Hals, sie wollte ausweichen, doch es gab kein Entkommen und so bohrten sich meine Zähne in ihre Halsschlagader. Sie stöhnte auf und versuchte noch einmal, mit geballter Kraft, sich zu befreien. Anscheinend wusste sie nun, was ihr blühte. Doch sie hatte keine Chance. Ich trank ihr Blut und spürte, wie mein Durst langsam gestillt wurde. Nach kurzer Zeit schon erstarb ihr Widerstand. Sie drohte in meinen Armen zusammenzubrechen, daher ließ ich von ihr ab. 
Sie war ganz blass und schwach geworden. Ich hatte fast ihr ganzes Blut getrunken. Sie würde die Nacht nicht überleben. Langsam ließ ich sie zu Boden gleiten und verließ die Kabine. In meinem Blutrausch hatte ich ganz vergessen, dass ich eigentlich keine Menschen töten wollte. Ich hatte zu viel getrunken, nun war es zu spät ihr Leben noch zu retten. 
Mein Durst war jetzt allerdings gestillt und zufrieden kehrte ich zu Tyrok zurück. Dennoch war ich immer noch ein wenig erschrocken darüber, dass ich so eben diese Frau getötet hatte. Ich musste mich das nächste Mal einfach besser unter Kontrolle haben, beschloss ich. 
Tyrok legte mir lächelnd die Hand aufs Bein. Er wusste, was ich getan hatte, daran gab es keinen Zweifel. Ob er sich keine Sorgen darüber machte, was passieren würde, wenn man die Leiche fand? Wenn er sich keine machte, musste ich mir auch keine machen, denn er kannte sich zweifellos weitaus besser aus. 
Nun konnte ich mich endlich auch auf die Vorstellung konzentrieren, doch schon bald war Pause und unser Diener brachte uns ein paar Snacks. Entspannt lehnte ich mich in meinem Sessel zurück, im Moment war ich voll und ganz zufrieden. 
Tyrok unterhielt sich mit einigen Leuten, die von der Loge nebenan herübergekommen waren. Über was sie redeten konnte ich nicht verstehen und es interessierte mich auch nicht sonderlich. Ich genoss das Essen und den Wein, der jetzt wieder besonders gut schmeckte und schaute mich im Theater um. Viele nutzten die Pause wie wir, um zu essen und zu trinken, einige waren auf die Toilette verschwunden und wieder andere liefen umher, um sich mit den Gästen zu unterhalten. 
Ein Läuten machte alle darauf aufmerksam, dass es gleich weiter gehen würde und langsamen Schrittes machten sich die Gäste auf den Weg zurück zu ihren Plätzen. Sobald endlich alle saßen, ging es weiter. 
Der Rest des Abends verlief recht ereignislos. Nachdem die Vorstellung vorbei war, gab es noch einen kleinen Empfang für die feineren Gäste, bei dem wir natürlich dabei waren. Um mich nicht die ganze Zeit zu langweilen, während Tyrok in seine Gespräche vertieft war, die mich nicht im Geringsten interessierten, hatte ich beschlossen, ein wenig meine Fähigkeiten zu trainieren und herauszufinden, was die Menschen hier so im Sinn hatten. Das wiederum war recht interessant. 
Einer der Diener beispielsweise verfluchte die Adligen und wünschte sich nichts mehr als ein paar von ihnen unter die Erde zu bringen. Dabei musste ich mir ein Lachen verkneifen. 
Eine der reichen, hübschen Damen freute sich auf den nächsten Tag, an dem sie mit dem besten Freund ihres Mannes ins Bett hüpfen würde. Pikanterweise unterhielten sich beide gerade wenige Meter entfernt und ihr Mann dachte an seinen Plan, wie er die beiden auszuschalten gedachte. Es interessierte mich, wie es wohl enden würde, aber leider würde ich das wohl nie erfahren.
Wir verließen den Empfang in der Morgendämmerung. Allerdings fühlte ich mich nicht im Geringsten müde und auch Tyrok machte keinen müden Eindruck auf mich. Jedoch fragte ich mich, ob Tyrok überhaupt irgendwann schlief, dabei gesehen hatte ich ihn noch nicht. 
Nachdem wir im Schloss angekommen waren, verabschiedete sich Tyrok an der Treppe von mir und wünschte mir eine gute Nacht. Ich war ein wenig erstaunt, dass er nicht den Wunsch hegte, diese Nacht mit mir zu verbringen. Das hätte ich nämlich gern getan, aber ich sagte nichts in der Richtung, da mir klar war, er wusste genau, was ich wollte.
Oben in meinem Zimmer legte ich erst einmal die Kette ab und zog das Kleid aus, dann warf ich mich aufs Bett, während ich darüber nachdachte, was ich jetzt noch machen sollte, denn müde war ich nach wie vor noch nicht. Mein Blick fiel auf die Bücher die auf dem Tisch gegenüber lagen. Die, die mir Tyrok zum Lernen mitgegeben hatte.
Ja, warum eigentlich nicht, dachte ich mir stand auf und schnappte mir Die Geschichte der Clans. Mit einem Glas Wasser und dem Buch setzte ich mich aufs Bett und begann zu lesen. 
Es war in der Tat ein sehr interessantes Buch und schien sehr detailliert zu sein. Es begann etwa zweihundert Jahre nachdem die Valdrac erschaffen worden waren, erwähnte ein paar Clans, die wahrscheinlich so weit zurückreichten, obwohl es dafür natürlich keinerlei Beweise gab. Der Erste, der Geschichtsaufzeichnungen gemacht hatte, war Tron Flotar vom Jetav Clan. Der Grund dafür war schlicht und ergreifend die Tatsache, dass sein Clan damals sehr mächtig war und er es für nötig ansah, diese Erinnerungen für viele hundert Jahre am Leben zu erhalten. 
Viele folgten in seinen Fußstapfen, hauptsächlich über ihre eigenen Clans schreibend, änderten sie natürlich bestimmte Details so ab, dass sie in den Augen der Leser besser dastanden. Erst vor ungefähr vierhundert Jahren hatte sich jemand die Mühe gemacht, die Geschichten der Clans zu nehmen und zusammenzufügen und herauszufinden, welche Dinge wahr waren und welche nicht ganz der Wahrheit entsprachen, um eine objektive Geschichte der valdracanischen Rasse zusammenzustellen. 
Und wenn ich das betrachtete, was ich bisher lesen konnte, schien das auch ganz gut funktioniert zu haben. Wenn es nicht eindeutig war, was genau der Wahrheit entsprach, waren beide Aufzeichnungen aufgelistet, zusammen mit ein paar Spekulationen, was davon am Wahrscheinlichsten war. Dies war eine sehr interessante Art und Weise ein Geschichtsbuch zu schreiben, aber es hatte auf jeden Fall seine Vorteile.
Leider listete es jedoch nur wenige Clanmitglieder auf anstatt alle, was natürlich verständlich war, gab es doch in einem Buch einfach nicht genug Platz, weswegen eben nur die wichtigsten erwähnt wurden. Es war schade, hätte ich doch gerne gewusst, zu welchem Clan zum Beispiel Mondragon gehört hatte und welchem Clan Tyrok angehört hatte, bevor er seinen eigenen gegründet hatte. Eventuell würde ich Tyrok selbst danach fragen. 
 
 
Ich war bereits mit der Hälfte des Buchs durch, als es an meine Tür klopfte. „Herein!“, rief ich ein wenig verwundert. Tyrok hatte nicht die Angewohnheit anzuklopfen, wenn er etwas von mir wollte. Es war auch nicht Tyrok. Die Tür öffnete sich.Vor mir stand Lilly. 
„Hey Sharai, wir gehen gleich runter zum Fluss schwimmen und ich wollte dich fragen, ob du nicht Lust hast uns zu begleiten.“ 
Klar hatte ich, denn Schwimmen war eine Leidenschaft von mir. Ich klappte das Buch zu und legte es aufs Bett. Wie viel Zeit vergangen war, hatte ich überhaupt nicht bemerkt, obwohl es jetzt schon wieder hell war. War ich einfach zu vertieft in das Buch gewesen. 
„Sicher möchte ich. Wer kommt denn noch mit?“ Schon hatte ich mich vom Bett erhoben und ging zum Schrank um etwas Passendes zum Anziehen auszusuchen. 
„Heiko, Markus, Sophie und Marcello.“ Heiko und Markus kannte ich ja schon etwas besser, mit Sophie und Marcello hatte ich allerdings noch nichts zu tun gehabt, freute mich aber dennoch die beiden kennen zu lernen. 
Ich folgte Lilly die Treppe hinunter, wo die anderen schon auf uns warteten und mich freundlich begrüßten. Wir holten unsere Pferde aus dem Stall und ritten in Richtung Fluss. Da ich den Weg nicht kannte, hielt ich mich ein wenig zurück. Wir ritten nicht besonders schnell und so konnten wir uns ohne Probleme unterhalten. 
„Wundert mich, dass du so gut mit Blitz zurechtkommst. Wir haben uns alle an ihm versucht, doch niemand hat es überhaupt in den Sattel geschafft“, sprach Marcello. Mich selbst erstaunte es nicht weniger, doch eine Erklärung dafür hatte ich nicht. 
„Ich weiß nicht, warum er so auf mich reagiert, aber er scheint mich wohl zu mögen und zu akzeptieren. Dabei habe ich nicht unbedingt besonders viel Erfahrung mit Pferden. Vor allem habe ich noch nie einen Hengst geritten. Zuhause hatten wir nur eine Stute“, erzählte ich. 
„Blitz wird schon seine Gründe haben, warum er dich gewähren lässt“, vermutete Markus. Ich zuckte mit den Schultern und wir ritten eine Weile schweigend weiter. 
„Wie war’s eigentlich gestern im Theater?“, erkundigte sich Sophie und brachte damit die Erinnerungen an meinen ein wenig außer Kontrolle geratenen Blutdurst zurück.
„Ganz interessant.“ Doch es klang wohl nicht so, denn die anderen schauten mich zweifelnd an. Weiter nachfragen konnten sie aber nicht, da wir den Fluss erreicht hatten. 
Wir machten unsere Pferde an einem der Baumstämme fest. Markus breitete eine große Decke auf der Wiese aus und Heiko stellte eine Kiste mit Getränken daneben. Anschließend zogen wir uns alle bis auf die Unterwäsche aus und sprangen in den ziemlich kalten Fluss. 
Erstaunlicherweise störte mich die Kälte nicht im Geringsten. Wir schwammen um die Wette, tauchten und hatten eine ganze Menge Spaß. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich jemals so viel Spaß gehabt hatte, ich war einfach richtig glücklich.
Bei Einbruch der Dunkelheit beschlossen wir, uns auf den Rückweg zu machen. Einigermaßen trocken zogen wir uns wieder an und ritten langsam zurück zum Schloss. Es war ein sehr schöner Tag gewesen und ich freute mich darüber, mit den anderen so gut zurechtzukommen. 
Wir ritten um die Wette zurück. Ich erreichte das Schloss als Erste und brachte Blitz in den Stall zurück. 
„Ich kann nur schwer glauben, dass du so unerfahren bist, wie du sagst“, meinte Sophie. „Ja so wie du uns gerade in den Arsch getreten hast, würde ich eher auf jahrelange Erfahrung tippen“, stimmte Markus ihr zu. Ich zuckte nur mit den Schultern. 
„Vielleicht ist es einfach nur Blitz, der so gut ist und nicht ich“, schlug ich vor. „Wie auch immer ihr beide scheint gut zusammenzupassen.“ Marcello klopfte mir auf den Rücken.
Zurück im Schloss stand Tyrok inmitten der Halle mit einem Glas in der Hand. 
„Ich habe schon auf dich gewartet. Ihr habt euch ja ziemlich lange vergnügt“, sprach er. Das hatten wir in der Tat und ich hatte jede Minute davon genossen. Ein wenig hatte ich Sorge, dass es ihm nicht recht gewesen war. Andererseits hatte er mich aber alleine gelassen. 
„Hoffentlich hat es dir Spaß gemacht.“ Ich nickte. „Hast du denn jetzt überhaupt noch Kraft fürs Training, nach einem so anstrengenden Tag?“ Er lächelte mich frech an, wohl wissend, wie ich darauf reagieren würde. So etwas stachelte mich erst recht an. 
„Und ob“, gab ich zurück. „Dann komm.“ Ich folgte ihm in den Trainingsraum. In den nächsten Stunden verlangte er noch einmal alles von mir ab und anschließend fiel ich total erschöpft ins Bett, um sofort einzuschlafen. 
 
 
Am nächsten Morgen weckte mich ein Kitzeln. Ich öffnete die Augen und sah Tyrok, der neben mir im Bett saß und meine Wange streichelte. 
„Guten Morgen meine Liebe“, flüsterte er mir zu. Noch ein wenig verschlafen rieb ich die Augen. 
„Hast du gut geschlafen?“, erkundigte er sich bei mir. Das hatte ich allerdings. Es musste auch ziemlich lange gewesen sein, das war allerdings nur verständlich, war ich doch zwei Tage ohne Schlaf ausgekommen. Auch das letzte Training war mal wieder sehr anstrengend gewesen. 
„Wie immer sehr gut“, antwortete ich und erhob mich. „Dann bist du sicher fit genug für den nächsten Schritt in deiner Ausbildung.“ Ich schaute ihn fragend an. „Waffentraining“, grinste er. 
Diese Worte hatten ihre Wirkung, denn sofort war ich aus dem Bett gesprungen und ins Bad gelaufen, um mich frisch zu machen. 
„Du hast es wohl eilig“, meinte Tyrok. Ich konnte es kaum erwarten, endlich zu lernen, wie man mit Waffen kämpft und so drängelte ich ziemlich, als wir die Treppe hinunter gingen. Er ging extra langsam, nur um mich zu ärgern, weswegen ich ihm ein paar Stupser verpasste. 
Im Trainingsraum angekommen holte Tyrok zwei große Holzstäbe und reichte mir einen davon. Ungläubig blickte ich ihn an. Das konnte unmöglich sein Ernst sein. 
„Wir werden mit dem Kampfstab beginnen“, sagte der Lord. Mein Blick schien ihm zu verraten, wie wenig begeistert ich war.
„Du denkst, der Kampfstab kann keine starke Waffe sein, nicht wahr? Aber du irrst dich. Er ist die meist unterschätzte Waffe im Kampf. Du hast mit ihm viel mehr Möglichkeiten. Und es ist mir wichtig, dass du mit ihm umgehen kannst.“ Damit musste ich mich wohl oder übel abfinden, auch wenn ich ihm nicht so ganz glauben konnte. 
Wir gingen also in Kampfposition und er griff mich gleich darauf an. Ich hatte große Mühe mit seiner Schnelligkeit mitzuhalten. So dauerte es nur ein paar Augenblicke, bis er es geschafft hatte, mir mit dem Stab die Beine wegzufegen und ich mich auf dem Rücken liegend vorfand. 
„Na, was sagst du jetzt?“, grinste mich Tyrok an und half mir wieder auf die Beine. Vielleicht war der Stab doch nicht ganz so blöd, wie ich dachte. 
Tyrok zeigte mir ein paar Tricks und als ich mit dem Stab besser zurechtkam, landete ich auch nicht mehr so schnell auf der Matte. Den Rest der Trainingszeit verbrachten wir ausschließlich mit Übungen für den Kampfstab und irgendwann begann es sogar Spaß zu machen.
Am Ende des Trainings waren meine Kleider komplett durchgeschwitzt und ich konnte es kaum erwarten, unter die Dusche zu springen. 
„Du siehst ziemlich fertig aus“, stellte Tyrok überflüssigerweise fest. Er hingegen schien kaum ins Schwitzen gekommen zu sein. 
„Ja danke“, murmelte ich, erhob mich und schmiss ihm den Kampfstab zu, den er auch geschickt auffing. 
„Sehen wir uns heute noch mal?“, wollte ich von ihm wissen. Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“ Das klang nicht gerade begeistert. Aber mir sollte es egal sein, hatte ich mir doch vorgenommen, heute den Rest des Buches zu schaffen. Wenn er mich nicht sehen wollte, sollte mir das auch recht sein. 
Ich gönnte mir eine ausgedehnte Dusche und machte mich anschließend daran mein Buch weiter zu lesen. Es war gar nicht so einfach sich die ganzen Daten und Namen zu merken, die darin vorkamen, vor allem da manche recht ähnlich klangen. 
Derzeit schrieben wir das Jahr 995 nach valdracischer Zeitrechnung, was bei den Menschen gleichzusetzen mit dem Jahr 1245 war. Die valdracische Zeitrechnung war von einem großen Clanführer mit Namen Logisla Sebastion eingeführt worden. 
Eben dieser Herrscher hatte einige Veränderungen herbeigeführt, doch dies hatte ihm sehr viele Feinde gemacht, sodass man ihn schon nach fünfzig Jahren an der Herrschaft umgebracht hatte. Diese Machtkämpfe waren damals häufig gewesen, so lange bis Lord Dunkelstein an die Macht kam und einen Codex erlassen hatte, der es den Valdrac unter anderem untersagte einen anderen Valdrac zu töten. Seit dem herrschte Friede und gegenseitiger Respekt. Erstaunlich, dass Tyrok so eine starke Autorität hatte. Die Frage war, ob sie dem Codex auch weiterhin folgen würden, wenn Tyrok nicht mehr der Herrscher war.
Nachdem ich zu Ende gelesen hatte beschloss ich noch ein wenig alleine zu trainieren und schlich leise die Treppe hinunter. Die Tür zum Trainingsraum stand offen. Nachdem ich Licht gemacht hatte, sah ich mich um. Wie erwartet war keiner hier, so schloss ich die Tür und begann mit meinen Übungen. 
Die Mittagsonne schien bereits, als ich innehielt, weil ich ein Geräusch hinter mir hörte. Den Kampfstab immer noch in der Hand haltend, stand ich da, in Kampfposition und lauschte. Plötzlich spürte ich einen leichten Luftzug hinter, drehte mich und parierte einen Schlag, der fast meinen Kopf getroffen hätte, wäre meine Reaktion nicht so schnell gewesen. 
Jetzt erst erkannte ich die ganze Situation. Tyrok musste sich herangeschlichen haben und einen Kampfstab geschnappt, um meine Reaktion zu testen. „Sehr gut“, lobte er mich und ließ den Stab sinken. 
„Wie lange bist du schon hier?“, wollte ich von ihm wissen. „Schon einige Zeit. Ich habe Lärm gehört und wollte nachsehen, wer hier so früh am Tag trainiert und als ich sah, dass du es bist, hab ich dir ein wenig dabei zugesehen. Du gibst dir ganz schön viel Mühe.“ Das tat ich allerdings, aber nicht ohne Grund. 
„Sicher, irgendwann will ich dich doch besiegen“, erwiderte ich frech. Ihm schien es zu gefallen, denn er forderte mich, auf ihn anzugreifen. Und das tat ich dann auch. 
Ein paar schnelle Schläge, mit denen selbst er so seine liebe Mühe zu haben schien. Dann griff er an und ich musste mich anstrengen, seine Schläge zu blocken. So ging es noch einige Zeit hin und her, bis es Tyrok gelang mich mit einem geschickten Schachzug auszuschalten. 
Erschöpft blieb ich auf dem Boden liegen. „Noch bist du nicht so weit“, meinte Tyrok, der mir den Stab noch immer gegen den Brustkorb drückte. 
„Mag sein“, murmelte ich und schlug ihm den Stab aus der Hand. Krachend landete er in der Ecke. Bevor er reagieren konnte, fegte ich ihm mit dem Stab die Beine weg und als er auf dem Rücken lag, hatte ich mich auf seine Brust gesetzt. 
„Was sagst du nun?“ Er schien darüber doch ein wenig baff zu sein, doch hatte er mir selbst beigebracht den Gegner niemals zu unterschätzen, auch wenn er offensichtlich schon am Boden lag. Doch als richtigen Sieg über ihn konnte und wollte ich das nicht werten.
Statt mir jedoch zu antworten, zog er mich zu sich hinunter und küsste mich leidenschaftlich. 
Er kniff mir in den Hintern. „Das war gar nicht übel. Du bist eindeutig die beste Schülerin, die ich bis jetzt hatte. Morgen werden wir zur Belohnung mit dem Schwert üben!“ Das freute mich natürlich besonders und ich gab ihm dafür einen langen Kuss. 
„Lass uns ins Bett gehen, wir wollen ja nicht, dass uns hier jemand überrascht.“ Doch da hatte ich ihm schon die Hose ausgezogen und er wehrte sich nicht dagegen. So vergnügten wir uns auf der Matte des Trainingsraums und bewiesen dabei einiges an Ausdauer, denn als wir uns erschöpft in den Armen lagen, dämmerte es draußen schon. 
 
 
Tyrok erhob sich langsam und zog sich an. „Tut mir leid, ich habe leider heute Abend noch etwas zu erledigen, aber vielleicht komm ich ja nachher noch zu dir ins Bett.“ 
Ich nickte und erhob mich ebenfalls. Es war sicherlich nicht so, dass ich mich bis jetzt irgendwann gelangweilt hatte. Nachdem Tyrok sich angezogen hatte, gab er mir zum Abschied einen Kuss und verließ dann den Trainingsraum. 
Ich zog mich ebenfalls an und räumte dann noch auf, bevor ich nach oben in mein Zimmer ging, um erst einmal zu duschen, denn das hatte ich dringend nötig. Frisch geduscht und angezogen stand ich im Zimmer und überlegte, was ich jetzt tun wollte. Mein Blick fiel auf die Bücher, die ich noch zu lesen hatte. Darauf hatte ich allerdings nicht wirklich Lust und außerdem, fand ich, hatte ich meinen Pflichtteil für heute schon erfüllt. 
So ging ich hinunter in den Salon und hoffte dort noch auf jemand von den anderen zu treffen, denn bis jetzt war dort jeden Abend etwas los gewesen. 
„Ah Sharai, wir wollten gerade ins Speisezimmer gehen und uns ein paar Kleinigkeiten genehmigen. Möchtest du uns nicht begleiten?“, begrüßte Heiko mich. Hinter ihm kamen Markus und Lilly zum Vorschein. Gegen Essen hatte ich absolut nichts einzuwenden, so folgte ich den Dreien. 
Auf dem Tisch lagen Speisekarten, auf denen die uns zur Verfügung stehenden Speisen standen. Die Auswahl war gar nicht schlecht und es fiel mir schwer, mich zu entscheiden, denn es klang alles gut.
„Kannst dich wohl nicht entscheiden, was?“, fragte Lilly, weil ich immer noch über der Speisekarte grübelte. 
„Allerdings. Das klingt alles lecker. Da weiß ich gar nicht, was ich nehmen soll.“ Lilly lachte. „Ja, das kenne ich nur zu gut, aber wie wäre es, wenn du einfach oben anfängst und dich dann nach unten durch arbeitest. Wirst ja immerhin noch einige Male die Gelegenheit haben, hier zu essen.“ Das war gar keine so schlechte Idee, also bestellte ich das erste Gericht auf der Karte. 
Wir mussten nicht lange auf das Essen warten und während wir es uns schmecken ließen, unterhielten wir uns, so erfuhr ich einiges Neues. Zum Beispiel, dass es demnächst einen großen Konzil aller Clanführer geben würde und dass dies der Grund war, warum Tyrok so beschäftigt war. Es waren nur noch wenige Wochen und diese Zusammenkunft sollte im Schloss Dunkelstein stattfinden, was unweigerlich bedeutete, dass wir davon auch einiges mitbekommen würden. Ich fand den Gedanken sehr aufregend und begann die anderen auszufragen, doch leider wussten sie nicht viel mehr.
Nachdem wir mit dem Essen fertig waren, zogen wir uns mit einigen Flaschen Wein in den Salon zurück. 
Einige Stunden später kam Tyrok herein und betrachtete irritiert das Geschehen, denn Heiko und Markus hatten ein wohl zu viel Wein getrunken und alberten gerade auf dem Boden herum. „Männer bleiben doch immer Kinder“, hatte Lilly gesagt und damit nicht so ganz Unrecht. 
Die beiden bemerkten Tyrok, hörten sofort auf und erhoben sich wankend. Sie schienen ein wenig verlegen zu sein. Ich konnte mir nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. 
„Vielleicht sollte ich in Zukunft dafür sorgen, dass ihr nicht mehr so viel Wein bekommt“, sagte Tyrok mit strenger Stimme, jedoch entging mir nicht das schwache Lächeln, das sich um seine Mundwinkel gebildet hatte. 
„Es… es tut uns leid. Kommt sicher nicht wieder vor“, beteuerte Heiko. Tyrok nickte zufrieden und wandte sich dann an mich: „Kommst du mit nach oben?“ 
Da ich ohnehin schon ein wenig erschöpft war, hatte ich dagegen absolut nichts einzuwenden. „Ja sicher“, erwiderte ich, erhob mich und verabschiedete mich von den anderen. 
Zusammen mit Tyrok ging ich die Treppe hinauf und wollte in mein Zimmer gehen, doch Tyrok hielt mich an der Hand fest. Ich schaute ihn fragend an. 
„Es wird Zeit, dass du mein Zimmer kennen lernst.“ 
Das erstaunte mich doch ein wenig, aber natürlich hatte ich nichts dagegen einzuwenden, ganz im Gegenteil. Tyrok führte mich den Gang entlang in Bereiche des Schlosses, die ich noch nie gesehen hatte. Am hinteren Ende des Ganges führte eine Treppe hinauf und oben angekommen sah ich einen weiteren Gang mit drei Türen. „Mein Reich“, erklärte Tyrok. Das hatte ich schon erwartet. 
Er zog mich zur Ersten der drei Türen und öffnete sie. Ich trat zuerst ein und als er Licht gemacht hatte, entfuhr mir ein leises „Hui.“ 
Der Raum, der ganz offensichtlich sein Schlafzimmer war, war einfach riesig. In der Mitte stand ein großes Bett, noch weitaus größer als meins. An der Wand stand ein großer schwarzer Holzschrank und gegenüber dem Fenster gab es eine Bar. An den Wänden hingen große Gemälde, außerdem gab es diverse Kerzenleuchter im Zimmer, die Tyrok nun entzündete, dann erst löschte er die Lampe, die bis jetzt das Zimmer erleuchtet hatte. 
„Gefällt es dir?“, flüsterte Tyrok mir ins Ohr und küsste meinen Hals. „Ja“, antwortete ich. Es war beeindruckend. Tyrok zog mich zu seinem Bett und kuschelte sich dort an mich. 
Wenig später war ich in seinen Armen eingeschlafen.
 
 
Am nächsten Morgen weckte uns ein Klopfen an der Tür. Noch ein wenig müde öffnete ich die Augen. Tyrok war schon aus dem Bett gesprungen und öffnete langsam die Tür. 
„Bitte entschuldige vielmals die Störung, Lord, aber in der Eingangshalle wartet ein junger Mann auf dich, der dich unverzüglich zu sprechen wünscht. Er sagt, er habe eine wichtige Botschaft für dich.“ Der Diener verhaspelte sich fast, bei dem, was er sagte und klang dabei ziemlich ängstlich. 
Mühelos drang ich in seine Gedanken ein und erkannte, dass er tatsächlich nicht mehr wusste. Meine Neugier war groß und so wollte ich gerne wissen, was so wichtig sein konnte. 
„Wer ist es?“, erkundigte sich Tyrok. „Er sagt, er heißt Lugi.“ Das schien Tyrok zu reichen, offenbar kannte er ihn. 
„Führe ihn in mein Arbeitszimmer, ich werde mich sofort um ihn kümmern“, wies er an und knallte die Tür zu. 
„Was ist los?“ Eigentlich konnte ich mir die Antwort fast denken. „Eventuell gibt es Ärger“, überraschte er mich mit einer so detailreichen Aussage. Er klang ziemlich mürrisch, warum konnte ich aber nicht sagen. Hastig zog er sich an und ging zur Tür.
„Du kannst noch weiter schlafen, wenn du möchtest oder dich im Bad frisch machen. Ich werde zurückkommen, sobald ich kann.“ Damit verließ er das Schlafzimmer. 
Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen, einschlafen allerdings war mir nicht mehr möglich und so stand ich nach ein paar Minuten Dösens auf. Nachdem ich meine Kleider eingesammelt hatte, trat ich durch die Tür ins Bad. Das Badezimmer war um einiges größer als mein eigenes. In der hinteren Ecke stand eine riesige Badewanne in der sicherlich drei oder gar vier Leute Platz finden konnten. Auf der rechten Seite stand ein Schrank, daneben die Toilette und gegenüber eine große Dusche. Gebadet hatte ich schon lange nicht mehr, daher beschloss ich, es mir dort erst einmal gemütlich zu machen. 
Das Wasser lief ein und suchte ich mir aus dem Schrank Handtücher. Dabei fand ich Öle, die ich ins Wasser goss. Weniger Minuten später tauchte ich in das heiße Wasser ein und machte es mir bequem. 
Durch einen lauten Schrei fuhr ich hoch, offenbar war ich eingeschlafen. Angestrengt lauschte ich und versuchte zu erkennen, woher der Schrei gekommen war. Doch es war nichts mehr zu hören. Schnell wusch ich mich und stieg aus der Wanne. Nachdem ich mich notdürftig abgetrocknet hatte, zog ich mich an und verließ leise das Badezimmer.
Im Schlafzimmer war noch alles so, wie ich es verlassen hatte. Durch die Tür trat ich in den Gang und lauschte erneut. Nichts zu hören. Leise schlich ich den Gang entlang. Dann hörte ich Stimmen. Sie kamen aus dem Zimmer am Ende des Gangs. So leise wie möglich schlich ich darauf zu. An der Wand blieb ich stehen und lauschte. 
„Ausgeschlossen. So etwas werde ich auf gar keinen Fall dulden“, hörte ich Tyroks strenge Stimme. 
„Diese Überprüfung ist notwendig und lässt sich nicht umgehen. So schreibt es der uralte Codex vor, auch ihr müsst euch daran halten“, hörte ich eine andere männliche Stimme, wahrscheinlich war es die von Lugi. 
Ich hatte nicht die geringste Ahnung, worüber die beiden da sprachen, aber meine Neugier war auch zu groß, ich konnte nicht einfach wieder zurück ins Zimmer gehen. 
„Das ist mir ganz egal, ihr werdet sie nicht anrühren. Das verbiete ich.“ Wen meinte er wohl mit „sie“? Tyrok schien offenbar sehr verärgert zu sein. 
„Ihr habt gar keine andere Wahl, ihr könnt euch nicht gegen den Codex stellen, nicht einmal du hast so viel Macht“, gab Lugi zurück. Auch seine Stimme klang verärgert. 
„Das werden wir ja sehen und jetzt verschwinde besser, bevor ich mich vergesse!“ Ein lautes Rumpeln war zu hören. Schnell lief ich zurück ins Schlafzimmer und schloss leise die Tür. 
„Das wirst du bereuen“, rief Lugi, als er an der Tür vorbei lief. Ich legte mich aufs Bett und wartete auf Tyroks Rückkehr. Wenig später war es so weit. Er legte sich zu mir ins Bett und kuschelte sich an mich. „Was war los?“, erkundigte ich mich neugierig. Tyrok jedoch schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass er nicht darüber reden wollte und ich musste es wohl oder übel akzeptieren. 
Eine Weile lagen wir einfach nur so da, dann stand Tyrok wieder auf. 
„Wir wollten ja heute noch mit dem Schwertkampf beginnen.“ Das hatte ich fast vergessen gehabt. Gemeinsam gingen wir in den Trainingsraum.
An der Wand hingen drei unterschiedliche Schwerter. „Das Erste ist ein ganz normales Langschwert, der Griff ist gerade groß genug um es mit einer Hand zu halten. Das macht es möglich, dass du in der anderen Hand ein Schild oder Ähnliches zum Verteidigen hältst. Das Langschwert ist unter den Schwertern am einfachsten zu handhaben, darum werden wir auch mit ihm beginnen. Das Schwert in der Mitte kann sowohl mit einer als auch mit zwei Händen geführt werden, ist allerdings schon etwas schwieriger. Das letzte Schwert ist ein Zweihänder, du brauchst also zwei Hände, was es unmöglich macht, noch eine andere Waffe oder ein Schild zu führen. Mit ihm kämpfen nur sehr erfahrene Kämpfer.“ 
Dann reichte Tyrok mir ein Schwert und brachte mir die Regeln dieser Kampfart bei. 
In den nächsten Stunden musste ich feststellen, dass es gar nicht so einfach war, mit einem Schwert zu kämpfen, doch es begann mir weitaus mehr Spaß zu machen, als unsere Kämpfe mit dem Stab. Auch Tyrok schien es zu gefallen und er lobte meine Fortschritte immer wieder. 
Als ich nach dem Training Anstalten machte zu gehen, hielt Tyrok mich zurück. Er hatte ein Holzkästchen in der Hand. „Ich hab hier eine Kleinigkeit für dich, von der ich denke, dass sie dir gefallen wird“, sagte er lächelnd und reichte mir das Holzkästchen. 
Nachdem ich es geöffnet hatte sah ich darin einen Silberdolch, der einfach nur wunderschön aussah. Er hatte einen schwarzen Griff, die Klinge war leicht geneigt und hatte Zeichen, die ich nicht lesen konnte.
In dem Kästchen war noch ein zweiter Gegenstand, ein Lederriemen mit Halterung für den Dolch. 
„Du kannst es immer tragen, sogar unter einem Kleid, wenn du willst“, erklärte Tyrok. 
„Was bedeuten die Zeichen?“, erkundigte ich mich. „Das werde ich dir ein anderes Mal erklären. Gefällt er dir?“
„Ja! Vielen Dank!“, gab ich glücklich zurück und küsste ihn. 
 
 
Es dauerte ein paar Tage, bis wieder etwas Interessantes passierte. Eines Nachmittags nach einer anstrengenden Trainingsrunde mit Tyrok kam Lilly zu mir und bat um ein privates Gespräch. 
„Was ist los?“, fragte ich sie neugierig. Das Lächeln, das sie sonst immer im Gesicht hatte, war verschwunden. „Ich habe ihn endlich gefunden!“ Mehr musste sie auch gar nicht erklären, ich wusste sofort, wen sie damit meinte. Den Valdrac, der für den Tod ihres Ehemannes verantwortlich gewesen war, dem sie seit Jahrzehnten schon auf der Spur war. 
„Sehr gut“, sagte ich. 
„Einer von Tyroks menschlichen Spionen hat ihn aufgespürt. Miroc versteckt sich dort schon seit zwei Jahren, nennt sich jetzt Jortan. Er lebt in einer Kleinstadt namens Satog, das ist ungefähr drei Tagesritte von hier.“ Ich nickte, froh darüber, dass sie ihn gefunden hatte und endlich Rache nehmen konnte.
„Der Spion hatte nicht wirklich viele Informationen über ihn und Tyrok wäre es lieber, mehr zu erfahren, bevor wir zuschlagen, aber ich will nicht noch mehr Zeit verschwenden. Miroc ist mir jetzt schon so oft entwischt, das werde ich nicht noch einmal zulassen. Also werde ich mich in ein paar Minuten auf den Weg machen. Wenn dein Angebot noch steht, würde ich es gerne annehmen, ich möchte, dass du mit mir kommst.“
Ich lächelte sie an. „Natürlich steht mein Angebot noch. Gib mir ein paar Minuten, um meine Sachen zu packen und ich bin bereit.“ Jetzt grinste Lilly mich an. „Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest. Wir treffen uns im Stall in einer halben Stunde.“
Ich rannte nach oben in mein Zimmer, zog mich schnell aus, da ich immer noch in meiner verschwitzten Trainingssachen war und zog mir frische Klamotten an. Danach nahm ich noch zusätzliche Kleidung aus dem Schrank und packte sie in meinen Rucksack. Dann blickte ich mich um, ich brauchte eine Waffe, aber ich hatte bis jetzt noch keine eigene. Tyrok hatte gewollt, dass ich damit noch wartete, bis unser Waffentraining komplett abgeschlossen war und ich in der Lage war, mit allen Waffen umzugehen, bevor ich mich entschied, welche ich im Kampf benutzen wollte. 
Sicherlich konnte ich eine der Trainingswaffen mitnehmen. Ich hatte meinen Dolch, den ich mir jetzt auch am Bein festmachte, ich konnte es gar nicht abwarten, ihn zu benutzen. Den Rucksack schulternd rannte ich die Treppe wieder hinunter, wo ich fast mit Tyrok zusammengestoßen wäre. Er schien gerade auf dem Weg nach oben gewesen zu sein. 
„Ich dachte, du könntest ein Schwert gebrauchen“, sagte er mit einem Grinsen. „Ja, ich war gerade auf dem Weg zum Trainingsraum, um mir eines zu holen.“ Doch Tyrok schüttelte den Kopf. 
„Die Waffen dort sind nicht wirklich für einen richtigen Kampf geeignet, sie sind nur für Übungszwecke. Ich habe eins für dich. Zumindest, bis du dein Eigenes bekommst.“ Damit reichte er mir ein zweihändiges Langschwert, es glänzte, als wäre es gerade erst poliert worden. Ich nahm mir ein paar Augenblicke Zeit, es genau zu betrachten und schwang es ein paar Mal um ein Gefühl dafür zu bekommen. Es fühlte sich gut an und war trotz der Größe relativ leicht, fast wie eine Verlängerung meines Arms.
„Es ist klasse“, stieß ich aus. Tyrok lachte. „Freut mich, dass es dir gefällt. Aber wir sollten uns jetzt besser auf den Weg machen. Ich bin sicher, Lilly wird schon sehnsüchtig auf uns warten.“
„Du kommst mit uns?“, wollte ich überrascht wissen. Lilly hatte es gar nicht erwähnt. „Aber natürlich komme ich mit. Du glaubst doch nicht, dass ich euch zwei alleine lassen würde, oder?“ Er hatte natürlich Recht, immerhin war ich noch eine junge Valdrac mitten in der Ausbildung und wir hatten keine Ahnung, auf was wir alles treffen würden. 
„Ich würde den ganzen Clan mitnehmen, wenn ich könnte, aber ich denke, eine kleinere Gruppe wird bei einem schnellen Angriff größere Erfolgschancen haben. Lilly will auch nicht mehr länger warten, sodass wir keinerlei Informationen haben, was uns erwartet.“ Bevor ich dazu etwas sagen konnte, fuhr er fort: „Nicht, dass ich sie da nicht verstehe, wir haben für eine Ewigkeit nach dem Mistkerl gesucht und ich kann es nicht erwarten, auf seinen leblosen Körper zu spucken!“
Ich hatte Tyrok noch nie so wütend gesehen, allerdings hatte dieser Valdrac seinen besten Freund getötet und war davon gekommen, zumindest bis jetzt. Mit etwas Glück würde sich das in den nächsten Tagen ändern und er würde endlich seine Bestrafung erhalten. 
Gemeinsam liefen wir zum Stall, wo Lilly tatsächlich schon ungeduldig auf uns wartete. 
„Ihr habt ja ganz schön lange gebraucht“, rief sie. Weder Tyrok noch ich sagten etwas dazu. Wir bestiegen unsere Pferde und machten uns auf den Weg. Lilly übernahm sofort die Führung, ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung wir überhaupt reiten mussten. Sie ritt mit großer Geschwindigkeit vorneweg, sie wollte sicherstellen, dass unsere Reise so kurz wie möglich werden würde. 
Wir ritten den ganzen Tag bis spät in die Nacht hinein, bis Tyrok schließlich darauf hinwies, dass wir zwar keine Pause brauchten, unsere Pferde allerdings schon. Lilly war damit überhaupt nicht glücklich, stimmte aber schließlich zu, nachdem wir ihr gesagt hatten, dass es uns nichts bringen würde, wenn wir die halbe Strecke zu Fuß gehen mussten, weil unsere Pferde erschöpft zusammengebrochen waren. 
 
 
Zwei Tage später erreichten wir Satog. Die Pferde waren damit wahrscheinlich noch glücklicher. Wir hatten ihnen Feuer unterm Hintern gemacht, um so schnell wie möglich anzukommen. Die Pausen, die wir dabei eingelegt hatten, waren ein wahrer Alptraum gewesen, da Lilly nicht still sitzen konnte, oder überhaupt an Schlaf dachte. Je näher wir unserem Ziel kamen, desto schlimmer wurde ihre Laune jedes Mal, wenn wir eine Pause einlegen mussten. 
Tyroks Mann hatte ihm gesagt, Miroc lebe ein wenig außerhalb der Stadt in einer Villa. Wir buchten zwei Zimmer im lokalen Gasthaus und begannen vorsichtig Auskünfte über Miroc einzuholen. Die Stadtbewohner schienen aber so gut wie gar nichts über ihn zu wissen. Alles, was wir erfuhren, war, er verließ kaum seine Villa, stattdessen sandte er seine Diener in die Stadt, um Aufgaben für ihn zu erledigen. Es gab eine Menge Männer, die um das Haus patrouillierten.
Es war nur allzu deutlich, bevor wir ihm einen Besuch abstatten konnten, mussten wir mehr über sein Haus und die vorhandenen Wächter erfahren. Wir saßen zusammen an einem Tisch im Gasthaus, aßen zum ersten Mal seit Tagen etwas und diskutierten darüber, was wir jetzt tun sollten. 
„Nun wir müssen uns selbst ein Bild davon verschaffen, was uns dort erwartet, bevor wir einen Angriff starten können“, stellte Tyrok fest. Lilly schien damit überhaupt nicht einverstanden zu sein, bevor sie allerdings etwas sagen konnte, fuhr er fort. „Du hast jetzt schon so lange gewartet, da kommt es auf ein paar Stunden mehr oder weniger auch nicht mehr an. Wir wissen jetzt, wo er ist, er wird uns nicht noch einmal entkommen.“
Lilly nickte, sah aber nach wie vor nicht besonders glücklich aus.
„Ich denke, ich sollte einen kleinen Ausflug unternehmen und mir die Villa einmal aus der Nähe ansehen“, sagte ich ihnen. Tyrok schüttelte den Kopf. „Das ist zu gefährlich, ich werde selbst gehen.“
„Aber er kennt dich. Wenn er dich sieht, wird er wissen, warum du hier bist und es wird schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, für uns drei werden, ihm nahezukommen, mit all den Wachen, die er scheinbar in seinem Dienst hat. Mich kennt er nicht, es ist unwahrscheinlich, dass er darauf kommt, warum ich da bin, selbst wenn er mich sieht.“ Aber Tyrok wollte so einfach nicht aufgeben. 
„Er wird dich vielleicht nicht kennen, aber was, wenn er deine Gedanken liest? Er ist viel älter und wahrscheinlich mächtiger.“ Ich zuckte mit den Schultern. 
„Dann werden wir wohl herausfinden, ob sich all die Übungen gelohnt haben und mich darauf vorbereitet haben.“ Tyrok war damit überhaupt nicht einverstanden, das konnte ich an seinem Gesicht ablesen. 
„Hör mal, wenn du eine bessere Idee hast, dann immer raus damit, aber ich denke, das ist die beste Möglichkeit, die wir haben. Es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass ich ihn überhaupt zu Gesicht bekomme. Ich werde bestimmt nur auf Wachen treffen, die mit Sicherheit menschlich sind, daher sollte es keine Probleme geben.“
Tyrok schaute mich ein paar Augenblicke intensiv an, dann nickte er. „Na gut, aber ich will nicht, dass du irgendwelche Risiken eingehst. Schau dir die Lage an und versuch so viele Informationen wie möglich zu bekommen, aber lass dich weder von ihm noch den Wachen sehen.“
Seine Befehle waren eindeutig, ich nickte zur Bestätigung. Sofort machte ich mich auf den Weg, wenige Minuten später ritt ich langsam aus der Stadt. Mirocs Villa war nicht sehr weit entfernt, sodass ich nur ein paar Minuten brauchte, um nah genug heran zu kommen. Ich konnte sehen, dass die Villa von einigen Bäumen und Büschen umgeben war, wahrscheinlich mit Absicht so gepflanzt, damit keiner sehen konnte, was innerhalb der Mauern vor sich ging.
Der Straße weiter folgend ritt ich an der Villa vorbei. Sobald ich außer Reichweite war, drehte ich wieder um und schlich mich näher heran. Blitz ließ ich an einem der Bäume zurück, ohne ihn anzubinden. Sollte ich fliehen müssen, würde es nur unnötig Zeit kosten, ihn wieder loszubinden. 
Vorsichtig schlich ich durch die Bäume, bis ich nah genug heran war, um den Eingang erkennen zu können. Die Villa war umgeben von einer Mauer, die etwa zwei Meter hoch war. Um darüber sehen zu können, kletterte ich einen der höchsten Bäume hinauf. Eine Kutsche stand knapp hinter dem Tor, ich sah einige Männer Kisten in die Villa tragen. 
Immerhin sieht es nicht nach einem baldigen Aufbruch, dachte ich mir. Das bedeutete, er hatte nicht die geringste Ahnung, dass wir hier waren. Ich schaute mich um, dabei entdeckte ich zwei Wachen, die direkt hinter dem Tor standen und zwei weitere an der Tür zum Haus. Sie waren mit Schwertern bewaffnet, aber definitiv keine Valdrac. 
Ich schaute ihnen dabei zu, wie sie weitere Kisten ins Haus trugen. Ich bemerkte zwei weitere Wachleute, die entlang der Mauer Patrouille liefen und ein Blick zum Dach zeigte mir zwei Männer, die mit Pfeil und Bogen bewaffnet waren. 
Die Kutsche war dabei das Anwesen zu verlassen, also kletterte ich den Baum wieder hinunter und rannte zu Blitz, da ich ihr folgen wollte, um herauszufinden, woher sie kam. 
Schnell ritt ich zur Straße zurück. Gleich darauf war ich in Reichweite der Kutsche, die gemütlich zurück zu Stadt fuhr. Außerhalb eines schäbig aussehenden Ladens hielt sie an und zwei schmutzig aussehende Männer stiegen aus. Einer davon hatte ein kleines Päckchen in der Hand. Gemeinsam liefen die beiden ins Haus. 
Mit schnellen Schritten eilte ich zum Gasthaus, um Tyrok und Lilly Bericht zu erstatten. 
„Das sind in der Tat einige Wachleute“, kommentierte Tyrok. „Sie sind nur Menschen, sie werden gegen uns keine Chance haben“, meinte Lilly. 
„Stimmt, wir könnten heute Nacht angreifen. Sie werden uns nicht kommen sehen, also werden die zwei auf dem Dach auch kein Problem sein.“
Aber ich hatte einen Einfall. „Wir wissen aber immer noch nicht, wie es innerhalb der Villa aussieht, aber wir könnten den beiden Lieferanten einen Besuch abstatten und sie befragen. Wir könnten sogar ihre Kutsche benutzen, um ohne Probleme auf das Gelände zu kommen. Das würde die Wachen sicherlich überraschen.“
Mit einem Grinsen im Gesicht schaute Tyrok mich an. „Das ist eine wirklich gute Idee, lasst uns sofort gehen“, sagte er, bevor Lilly widersprechen konnte. 
Vor dem schäbigen Laden fiel uns zuerst ein Holzschild mit der Aufschrift „Geschlossen“ auf, was uns aber natürlich nicht davon abhalten würde hinein zu gehen. Mit einem kurzen Blick über die Schultern brach Tyrok die Tür auf und trat hinein, dicht gefolgt von Lilly und mir. 
„Hey! Wir haben geschlossen!“, rief ein Mann hinter dem Tresen, ohne aufzublicken. Allerdings schien ihm dann bewusst zu werden, dass die Tür abgeschlossen gewesen war und er fügte hinzu: „Wie seid ihr hier rein gekommen?“ Ohne aufzublicken, griff er nach einem Schwert, das er unter dem Tresen aufbewahrte. Bevor er überhaupt dazu kam irgendetwas damit zu tun, war Tyrok schon neben ihm. Ein harter Schlag gegen seine Hand zwang ihn dazu, die Klinge fallen zu lassen. Tyrok packte ihn am Hals und drückte ihn gegen die Wand. 
„Wir haben ein paar Fragen an dich und du wirst sie uns ehrlich beantworten, wenn dir dein Leben lieb ist“, teilte Tyrok ihm mit und zeigte ihm seine Valdrac Zähne. Erschrocken stieß der Mann die Luft aus, murmelte, er wisse nichts.
„Oh, ich bin sicher, du weißt genug. Also warum fängst du nicht damit an, uns zu sagen, was ihr zur Villa außerhalb der Stadt transportiert?“
„Ich – ehm – weiß nicht, wovon du redest“, murmelte er. 
„Ich denke, er braucht ein wenig Hilfe beim Nachdenken!“ Damit sprang Lilly vorwärts, schnappte sich seinen Arm und hatte ihn mit einer schnellen Bewegung gebrochen. Der Mann schrie schmerzerfüllt auf. 
„Du siehst, meine Freundin hier hat nicht gerade besonders viel Geduld, daher würde ich dir raten unsere Fragen ein wenig schneller zu beantworten.“ Tyroks Stimme war ruhig, er lächelte den Mann sogar an. 
Als er jedoch einige Momente später immer noch nicht geantwortet hatte, sagte Tyrok: „Nein? Vielleicht sollten wir anfangen seine Finger, einen nach dem anderen, zu brechen. Was meinst du?“ Er schaute Lilly fragend an, die sich den Arm schnappte, den sie gerade gebrochen hatte. Sie war gerade dabei seinen Zeigefinger zu nehmen, als er rief: „Also gut, also gut, ich sag euch alles, aber bitte halt sie fern von mir!“
Tyrok nickte und Lilly trat ein paar Schritte zurück.
„Er wird mich umbringen, wenn er raus findet, dass ich mit jemandem über ihn gesprochen hab.“
„Oh, mach dir darüber mal keine Sorgen, wenn wir mit ihm fertig sind, wird er nicht mehr in der Lage sein, irgendwen jemals wieder zu töten“, meinte Lilly grimmig. Ob es so klug war, ihm zu sagen, dass wir beabsichtigten seinen Chef, oder Kunden oder was auch immer er war, zu töten? Tyrok schien sich darüber keine Sorgen zu machen. 
Der Mann schluckte, schließlich sagte er: „Nur ein paar Waren.“ Lilly schnaubte. Wenn es sich nur um ein paar Waren gehandelt hätte, hätte er wohl kaum so einen Aufstand darum gemacht, es zu erzählen. 
„Was genau?“, wollte Tyrok wissen. „Lebensmittel – und – und – Waffen – und Pfeile – und – und – und ...“ Er schien nicht in der Lage zu sein, weiter zu sprechen. „Sklaven“, beendete Tyrok für ihn, er hatte offenbar seine Gedanken gelesen. Der Mann nickte nur. 
„Sklaven?“, hakte ich an Tyrok gewandt nach. 
„Blutsklaven. Einige Valdrac halten sich welche und Miroc ist so einer, der sich lieber nicht auf die Jagd begibt.“ Ich blickte ihn angeekelt an. Menschliche Sklaven, deren einziger Daseinszweck es war, Blut an ihre Herren zu geben? Ich konnte mir nicht vorstellen, warum irgendjemand so etwas wollen würde. 
„Wann wirst du wieder zur Villa fahren?“, fragte Tyrok. „Sobald – sobald die nächsten Sklaven eintreffen“, stotterte er. 
„Das ist doch perfekt, wir können die Kutsche nehmen und an den Wachen vorbei kommen, indem wir ihnen sagen, wir bringen die neuen Sklaven“, schlug ich vor. Tyrok nickte zustimmend. 
„Na dann lasst uns endlich gehen“, drängelte Lilly und war schon an der Tür, doch Tyrok rief sie zurück. 
„Wir müssen mindestens bis morgen warten, es würde doch sehr verdächtig aussehen, wenn wir jetzt dort auftauchen, nachdem sie gerade erst dort gewesen sind.“
„Wann erwartest du die nächsten Sklaven?“, fragte ich den Kerl. 
„Normalerweise dauert es zwischen drei und vier Tagen. Dieses Mal hat er eine größere Menge bestellt, also hab ich ihm gesagt, dass es länger dauern wird, aber er hat uns ne extra Belohnung versprochen, wenn wir sie in zwei Tagen abliefern, darum ist Dirk los um sich ein paar Kinder zu schnappen.“
„Kinder?“, echote ich ungläubig. Erst Blutsklaven und jetzt Kinder? Ich begann, diesen Kerl richtig zu hassen. 
„An die ist besser rankommen und der Lord mag Kinder lieber, weil sie länger halten.“ Unser neuer Freund schien auf einmal ja richtig gesprächig zu werden. Wahrscheinlich dachte er, wenn er uns jetzt genug erzählte, würden wir ihn gehen lassen. Daran hatte ich jedoch meine Zweifel. 
„Wir müssen dem ein Ende bereiten, Tyrok.“ Ich würde nicht dabei zugucken, während diese Mistkerle Kinder entführten und sie als Sklaven verkaufte Selbst wenn wir Miroc töteten, konnten sie immer noch andere Abnehmer für die Kinder finden. 
Lilly warf mir einen Blick zu, der nur zu gut zeigte, wie wenig sie das im Moment interessierte, was ich ihr nicht übel nehmen konnte. So lange war sie jetzt schon hinter Miroc her und nun kurz davor, endlich ihre wohlverdiente Rache zu bekommen. Mir wäre es wahrscheinlich nicht viel anders ergangen, dennoch hatte ich ein Argument für sie bereit. 
„Dieser Arsch hier hat Miroc doch gesagt, dass es ein paar Tage dauern wird, bis sie ihm die Sklaven, die er haben will, beschaffen können. Sollten wir morgen dort auftauchen, wird das genauso verdächtig aussehen, wie jetzt zu gehen, selbst wenn er für schnelle Lieferung extra bezahlen wird. Wir sollten warten, bis Dirk zurückkommt, dann können wir uns um ihn kümmern und die Sklaven befreien. Danach können wir uns Miroc zuwenden.“ 
Lilly machte den Mund auf, um mit mir darüber zu streiten, sodass ich schnell hinzufügte: „Ich weiß, du willst das alles so schnell wie möglich hinter dich bringen und ich kann das nur zu gut verstehen, aber er weiß nicht, dass wir hier sind, wir werden ihn kriegen. Willst du wirklich unschuldige Kinder zu einem Leben als Sklaven verdammen, nur weil du nicht noch zwei weitere Tage warten konntest?“
Dagegen konnte sie wirklich nicht viel sagen. Sie war keine schlechte Person und sie würde nicht zulassen dass unschuldige Kinder zu Schaden kamen, nur damit sie Rache nehmen konnte.
„Also gut“, sagte sie. Tyrok lächelte mich an. 
„Was machen wir mit ihm?“, fragte ich. „Er wird für die nächsten Tage unser Gastgeber sein, bis sein Freund zurückkehrt. Wir können es nicht riskieren, ihn gehen zu lassen, bevor unserer Mission beendet ist. Er könnte uns verraten.“
Ich sah keinerlei Möglichkeit, ihn überhaupt gehen zu lassen. Abschaum wie er, verdiente es auch gar nicht zu leben. 
 
 
Die nächsten zwei Tage verbrachten wir mit Lui in dessen Haus. Allerdings sperrten wir ihn aber die meiste Zeit über in seinem Zimmer ein. Er war wirklich kein angenehmer Zeitgenosse und je mehr Zeit man mit ihm verbrachte, desto stärker wurde der Drang, ihm das Genick zu brechen. Ich jedenfalls würde froh sein, wenn wir ihn und sein dreckiges Haus endlich hinter uns lassen konnten. Die anderen empfanden das genauso, wir alle sehnten die Ankunft von Dirk herbei. 
In der zweiten Nacht kam Dirk endlich zurück. Die Kutsche hielt vor der Tür und ein schmutziger Mann stieg ab. Er öffnete die Tür zur Kutsche und zog zwei Kinder heraus, die kaum älter als fünf sein konnten. Wütend schloss ich meine Faust, ich konnte es nicht erwarten, diesen Typ zu töten.
Er hievte die Kinder, die gefesselt und geknebelt waren, über die Schulter und trat zur Haustür. Noch nicht einmal eine der Gaslampen entzündete er, somit sah er uns auch nicht in der Dunkelheit auf ihn warten. Dirk warf die beiden Kinder auf den Boden, drehte sich um, um die anderen zu holen. Er erreichte die Tür jedoch nie. Ich war aufgesprungen und hatte ihn am Hals gepackt, warf ihn gegen die Wand, bevor er überhaupt wusste, was mit ihm geschah. Taumelnd versuchte er sich aufzurappeln, aber ein Tritt meinerseits ließ ihn wieder zu Boden sinken. Ich hätte ihn hier und jetzt töten können, aber das wäre nicht besonders befriedigend gewesen. 
Lilly trat nach draußen, um sich um den Rest der Kinder zu kümmern, während Tyrok das Licht entzündete, sodass auch Dirk sehen konnte, was geschah. 
„Hallo“, sagte ich lächelnd zu ihm. Er starrte mich einfach nur an, scheinbar nicht in der Lage etwas zu sagen. Noch einmal versuchte er sich hoch zu rappeln, doch ich warnte ihn davor. 
„Wenn ich du wäre, dann würde ich da unten sitzen bleiben.“
„Was wollt ihr?“, murmelte er. „Für den Anfang alle Kinder, die du entführt hast. Dann wirst du uns genau erklären, wo du sie herbekommen hast, damit wir sie zu ihren Familien zurückbringen können“, erklärte ich ihm, immer noch lächelnd. 
„Ich – ich hab niemanden nicht entführt. Sind meine“, log er. Lilly schnaubte. „Ja klar, deswegen sind sie gefesselt und geknebelt.“
Dirk schien angestrengt über einen Grund nachzudenken, warum die Kinder gefesselt waren, schien aber nicht in der Lage zu sein, einen zu finden und schwieg dann doch lieber. 
Ich beugte mich zu ihm hinunter, packte ihn am Hals und zog ihn hoch. „Du fängst jetzt besser schnell mit dem Erzählen an“, sagte ich zu ihm. „Siehst du, es ist schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal Blut getrunken habe und ich werd langsam echt hungrig.“ Ich ließ ihn meine Zähne sehen. Er keuchte und es sah so aus, als würde er sich gleich in die Hose pinkeln. 
„Also gut, also gut, ich mach, was immer du willst, nur beiß mich nicht.“ Jetzt machten wir endlich Fortschritte. „Ich werde dich nicht beißen, wenn du mir alles sagst, was ich wissen will“, versprach ich.
Er verschwendete keine Zeit mehr und erzählte uns endlich alles. Er sagte uns, wo er die Kinder herbekommen hatte. Wie sich herausstellte, arbeitete er nicht alleine. Die Dörfer, die er besucht hatte, hatte scheinbar eine Diebesbande, die nur allzu gerne bereit waren ihm zu helfen, sobald er sie bezahlt hatte. 
„Wir müssen in diesen Dörfern aufräumen“, sagte ich zu Tyrok. Bevor er allerdings etwas erwidern konnte, sagte Lilly: „Dafür haben wir jetzt keine Zeit.“
Mir war klar, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr darüber zu diskutieren. Wir hatten schon genug Zeit vergeudet. Noch mehr und sie würde sich wahrscheinlich alleine auf den Weg zur Villa machen.
„Es muss ja nicht jetzt sein, wir können uns darum kümmern, wenn wir mit Miroc fertig sind.“ Das schien sie zufrieden zu stellen. 
Sobald Dirk uns alles gesagt hatte, verließ Tyrok das Haus für kurze Zeit um jemanden zu finden, der sich um die Kinder kümmern würde. „Ich überlasse euch diesen Abschaum“, sagte er. Ich grinste und wandte mich Dirk zu.
„Aber du hast versprochen, mich nicht zu beißen, wenn ich dir alles erzähle! Und das hab ich doch!“, schrie er angsterfüllt. Mit einem breiten Grinsen nahm ich ihn in die Zange. 
„Oh, ich werde dich nicht beißen, genau wie versprochen, aber das heißt nicht, dass du hier lebend wieder rauskommst. Nicht nachdem was du getan hast!“ Damit stieß ich ihm meinen Dolch, mit dem ich zuvor schon gespielt hatte, ins Herz. Ich zog ihn wieder heraus und das Blut strömte aus der Wunde. Sein schmutziges Hemd benutze ich, um meinen Dolch zu reinigen, bevor ich ihn wieder in die Halterung zurückschob.
Dirk sank an der Wand entlang zu Boden, starrte mich entsetzt an. Einige Augenblicke später war er tot. 
Es war das erste Mal, das ich jemanden absichtlich getötet hatte und ich bereute es nicht. Er hatte es verdient zu sterben!
„Ich werde mich um den anderen kümmern.“ Damit verließ Lilly den Raum. Ohne mich noch einmal umzudrehen, verließ ich das Haus, um auf Tyroks Rückkehr zu warten. 
Lilly gesellte sich kurz darauf zu mir, es dauerte einige Minuten, bevor Tyrok zurückkam. 
„Ich nehme doch an, ihr habt euch um unsere beiden Freunde gekümmert?“, wollte er wissen, Lilly und ich nickten. 
„Gut, es wird wahrscheinlich ein paar Tage dauern, bis man sie entdeckt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendjemand vermissen wird. Die Kinder werden morgen früh zurück nach Hause gebracht werden, bis dahin übernachten sie bei einer Familie, die ich für ihre Mühen entlohnt habe.“
Ohne weiteres Warten stiegen Tyrok und Lilly in die Kutsche, während ich die Zügel übernahm. Ein paar Augenblicke später waren wir auf dem Weg zu Mirocs Villa. 
 
 
Am Tor trat eine der Wachen zu mir, die Hand am Griff seines Schwertes. 
„Das ist Privatbesitz, mach dich vom Acker“, sagte er unfreundlich. Ich lächelte ihn jedoch an und erwiderte: „Ich bin mit einer Lieferung hier. Dirk schickt mich.“
Das schien ihm genug zu sein, das Tor öffnete sich und man ließ mich durch. Genau vor dem Haupteingang hielt ich an, stieg ab um die Tür der Kutsche zu öffnen. 
„Warum ist Dirk nicht selbst gekommen?“, wollte der Wachmann wissen. „Er ist in ein anderes Dorf um dort mehr Ware abzuholen“, antwortete ich mit einem Zwinkern. Er nickte, scheinbar wusste er genau, was für Waren sein Herr sich liefern ließ.
Sobald ich die Tür geöffnet hatte, sprangen Lilly und Tyrok heraus und bevor einer der Wachen überhaupt wusste, was passiert war, lagen sie schon tot auf dem Boden.
Lilly und ich rannten je eine Seite der Villa entlang, um die anderen Wachen, die dort patrouillierten, auszuschalten. Tyrok kümmerte sich um die beiden Wachen außerhalb des Tores.
Das alles hatte nicht mehr als ein paar Augenblicke gedauert und mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen öffnete Lilly die Eingangstür zur Villa. Auf leisen Sohlen schlichen wir hinein, um uns erst einmal umzuhören. 
Wir konnten drei männliche Stimmen hören, die sich miteinander unterhielten. Wahrscheinlich noch mehr Wachleute. Ohne ein Geräusch zu machen, schlichen wir uns weiter hinein. In der Küche sahen wir die drei Männer, deren Stimmen wir gehört hatten. Sie saßen trinkend zusammen.
„Ich kann’s kaum erwarten, endlich ein wenig Schlaf zu bekommen. Diese Nachtschichten sind einfach so verdammt lange“, sagte einer der drei. „Das ist wahr“, stimmte ihm ein anderer zu. „Na, für das, was man uns bezahlt, kannst du dich nicht beschweren. Ich glaub nicht, dass du irgendwo was Besseres finden wirst, außer du arbeitet für den König höchstpersönlich!“, lachte der dritte Kerl. 
Tyrok, Lilly und ich schauten uns kurz an und ohne ein Wort zu wechseln, stürmten wir die Küche, Lilly und Tyrok töteten je einen von ihnen, während ich dem Dritten die Hand auf den Mund presste, um ihm zum Schweigen zu bringen.
„Shhhh“, flüsterte ich. „Wenn du nicht so enden willst wie deine Kollegen, dann solltest du jetzt genau das tun, was wir dir sagen. Hast du das verstanden?“, wollte Tyrok wissen. Nach ein paar Sekunden nickte der Mann.
„Gut, jetzt sag uns, wo sich dein Herr aufhält“, verlangte Tyrok. Der Wachmann schien einen Moment lang zu überlegen, ob diese Information sein Leben wert war, dann sagte er: „Er ist im Arbeitszimmer im zweiten Stock, aber ihr werdet niemals bis zu ihm kommen. Es sind mindestens vier Wachen direkt vor seiner Tür postiert und es gibt Patrouillen in den Gängen.“
Tyrok lächelte ihn an. „Das wird kein Problem darstellen. Und wenn ich dir noch einen guten Rat geben darf, wenn du das nächste Mal nach einer neuen Stelle suchst, triff eine bessere Wahl!“ Damit schlug er ihm auf den Kopf und der Mann sackte bewusstlos zusammen. Ich ließ ihn zu Boden fallen und blickte zu Tyrok. 
„Lasst uns nach oben gehen, aber vorsichtig“, meinte er und machte sich auf den Weg, dicht gefolgt von Lilly und mir. Auf unserem Weg nach oben trafen wir auf zwei weitere Wachen, die noch nicht mal wussten, was mit ihnen geschah, bevor sie am Boden lagen, Lilly hatte sich um sie gekümmert. Sie hatte die Führung übernommen und war gnadenlos, sie wollte wirklich schnellstens zu Miroc gelangen.
 
 
Im ersten Stockwerk gab es keine weiteren Wachen. Wir trafen erst auf einen auf der Treppe zum zweiten Stockwerk, um den sich Tyrok sehr schnell gekümmert hatte. Lilly wollte sich an ihm vorbei schieben, doch Tyrok hielt sie zurück, offenbar wollte er an vorderster Front sein. Lilly sah alles andere als glücklich aus, aber sie gab nach. 
Tyrok warf einen Blick um die Ecke, nickte uns zu und setzte seinen Weg fort. Lilly und ich folgten ihm nur eine Sekunde später. Es begegneten uns keine weiteren Wachen, bis wir eine große Doppeltür erreichten, von der ich annahm, dass sie ins Arbeitszimmer führte. 
Tyrok bedeutete uns zu warten, aber Lilly wollte davon nichts wissen, sie griff zu ihrem Schwert und trat die Tür ein. 
Die zwei Kerle, die auf der anderen Seite der Tür standen, sprangen herum, doch Tyrok und ich kümmerten uns so schnell um sie, dass sie nicht wussten, wie ihnen geschah. 
Miroc stand mitten im Raum an einem großen Tisch, über ein paar Papiere gebeugt. Überrascht schaute er auf uns, sicherlich hatte er angenommen, seine menschlichen Wachen würden bessere Arbeit leisten. 
Er sah Lilly und Tyrok und stieß ein leises „Mist!“ aus. Mit einem Blick erkannte er die Situation genau. Es gab nämlich kein Entkommen für ihn. Das Arbeitszimmer hatte nur einen Eingang, vor dem wir standen. Fenster gab es gar keine.
„Was wollt ihr von mir?“, fragte er an Tyrok gewandt. Lilly ignorierte er. Die war es, die ihm antwortete. „Du brauchst dich gar nicht zu verstellen Miroc, du weißt ganz genau, weswegen wir hier sind.“ Aber scheinbar zog Miroc es vor, sich weiterhin zu verstellen. 
„Ich weiß nicht, wer dieser Miroc ist, von dem du redest, mein Name ist - “ Bevor er jedoch dazu kam, seinen Satz zu vollenden, schrie Lilly „Halt dein verdammtes Maul!“ und sprang auf ihn zu. 
Ihre Faust traf Miroc mitten ins Gesicht, der zu überrascht gewesen war, um rechtzeitig zu reagieren. Er taumelte rückwärts, Lilly ließ jedoch nicht von ihm ab, ein weiterer Schlag brachte ihn zum Stolpern und krachend fiel er zu Boden. Lilly sprang ihm auf die Brust und fuhr damit fort, ihm ins Gesicht zu schlagen, das sich langsam in eine blutige Masse verwandelte. Miroc gab sich allerdings noch nicht geschlagen. Schließlich überwand er seine Überraschung, sodass es ihm gelang, Lilly von seiner Brust zu werfen. 
Ich blickte fragend zu Tyrok, wollte von ihm wissen, ob wir eingreifen sollten, doch er schüttelte den Kopf. 
„Verrücktes Miststück!“, rief Miroc und spuckte Blut. Er drehte sich um und versuchte auf die Beine zu kommen, Lilly trat ihm so hart in die Rippen, dass seine Knie nachgaben. Sie trat noch einmal nach ihm, bevor sie ihn am Hals packte und hochzog. Miroc versuchte gegen sie anzukämpfen, Lilly allerdings parierte jeden seiner Angriffe mit Leichtigkeit. 
„Du bist weich geworden, hast zu viel Zeit mit den Menschen verbracht, die du ohne große Herausforderung besiegen konntest“, sagte sie und schlug ihm mit der Faust zwischen die Beine. Miroc keuchte und wäre zusammengesackt, hätte Lilly ihn nicht festgehalten. 
„Ich könnte dich ohne Schwierigkeiten hier und jetzt töten, aber das wäre zu einfach für dich. Du verdienst es zu leiden für das, was du getan hast!“ Ein weiterer Hieb, diesmal wieder ins Gesicht. Seine Nase war wohl gebrochen, Blut floss aus ihr hervor. 
„Er hätte sich nicht mit mir anlegen sollen!“, schrie Miroc. „Ich habe ihn gewarnt, aber er wollte ja nicht hören. Diese Stelle gehörte mir!“
Er versuchte noch einmal hart nach Lilly zu schlagen, aber sie hielt seine Faust mit ihrer Hand fest. Mit ihrer anderen Hand zog sie ihr Schwert hervor und mit einer schnellen Bewegung schlug sie ihm den Arm ab. 
Miroc schrie schmerzerfüllt auf. Er versuchte sich mit dem anderen Arm zu befreien, doch als Lilly auch ihn abtrennte, schrie Miroc nicht einmal. Er starrte einfach auf seine beiden Arme, die nun auf dem Boden lagen, der Schock war ihm deutlich anzusehen. 
„Zeit zu gehen“, wandte sich Tyrok an mich. Ich sah ihn fragend an, doch Tyrok nahm mich bei der Hand und zog mich zur Tür. „Sie muss das alleine tun.“ Ich nickte und wir verließen das Arbeitszimmer gemeinsam, stiegen die Treppe hinunter und warteten außerhalb der Villa auf Lilly. 
Es dauerte mehrere Minuten, bis Lilly aus dem Haus kam, ihr Schwert genauso wie ihre Kleidung blutüberströmt. Ich konnte Rauch erkennen, der aus den Fenstern der Villa stieg, was bedeutete, dass sie ein Feuer gelegt hatte. 
Mirocs laute Schreie konnten wir selbst hier unten hören. Er verbrannte bei lebendigem Leib, die brutalste Art wie man einen Valdrac töten konnte. 
Lilly sagte kein Wort, sondern stieg in die Kutsche. Tyrok übernahm die Zügel, ich stieg hinter ihr ein.
Auf dem Weg zurück zum Dorf sprachen wir kein Wort. Wir hielten nur kurz an, damit Lilly ihre blutigen Kleider loswerden konnte und wir unser Zeug einpacken konnten, bevor wir uns auf die Rückreise zum Schloss machten. 
Es war eine stille Reise, wir sprachen kaum ein Wort, Lilly war mit sich selbst beschäftigt. Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, wie es sein musste nach so vielen Jahren endlich die Rache bekommen zu haben, auf die sie so lange hingearbeitet hatte. Hoffentlich würde ich das auch niemals herausfinden müssen. 
 
 
Sobald wir das Schloss erreicht hatten, verließ Lilly die Kutsche und lief schleunigst ins Schloss hinein. Im Innern sahen Tyrok und ich nur noch ihren Schatten auf der letzten Treppenstufe. Sie würde sich wohl auf ihr Zimmer zurückziehen. Ich blickte Tyrok an.
„Mach dir keine Sorgen, sie braucht jetzt ein wenig Zeit für sich. Gib ihr ein wenig Raum, sie wird wieder zu dir kommen, wenn sie so weit ist“, sagte er. Er hatte offensichtlich meine Sorgen bemerkt. Ich wollte etwas dazu sagen, doch er fuhr fort. 
„Ich möchte, dass du dich um diese Entführerbande kümmerst. Du kannst dich ein wenig ausruhen, wenn du möchtest, sonst schnapp dir Heiko und Markus und mach dich auf den Weg.“
„Ich brauche mich nicht auszuruhen, ich werde mich sofort auf den Weg machen.“ Tyrok nickte zufrieden. 
„Nur schnell umziehen muss ich mich, kannst du Markus und Heiko sagen, sie sollen mich im Stall treffen?“ Ich wartete gar nicht erst auf seine Antwort sondern sprintete die Treppe nach oben. 
Kurz darauf war ich auf dem Weg zum Stall, wo Markus und Heiko schon auf mich warteten. 
„Hey Sharai, Tyrok hat uns gesagt, wir sollen uns hier mit dir treffen“, begrüßte Markus mich. „Hey“, gab ich zurück. „Also was ist los?“, wollte Heiko wissen, Tyrok hatte ihnen wohl nicht gesagt, um was es ging. 
„Wir werden uns um eine Diebesbande kümmern, die es sich zur Angewohnheit gemacht haben, kleine Kinder zu entführen und als Blutsklaven zu verkaufen“, erklärte ich. Die beiden starrten mich an.
„Kinder?“, hakte Heiko nach. „Das ist ja widerlich. Also wo müssen wir hin?“
„Wir müssen zu zwei Dörfern, Sinsa und Pan. Das ist ungefähr fünf Tagesritte von hier, wenn wir schnell sind.“ Ich grinste sie an.
„Na dann mal los.“ Markus lächelte und bestieg sein Pferd, genau wie Heiko. Ein wenig Sorgen machte es mir schon, wieder mit Blitz auszureiten, nachdem wir gerade eine lange Reise hinter uns hatten und er noch keine Zeit gehabt haben konnte sich auszuruhen. Allerdings schien er begeistert davon zu sein, dass wir schon wieder losritten. Lächelnd kletterte ich in den Sattel und wir verließen den Stall, übernahm die Führung. 
 
 
In einer unserer Pausen wollten Markus und Heiko genauestens wissen, was passiert war.
„Ich bin froh, dass Lilly diesen Drecksack endlich in die Finger bekommen hat. Er hatte es wirklich verdient zu sterben“, meinte Markus. „Allerdings ziemlich brutal“, wandte Heiko ein. Ich nickte. „Wohl verdient“, fügte ich hinzu und die beiden stimmten zu. 
„Wie geht es Lilly jetzt? Wir haben sie gar nicht zurückkommen sehen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Auf dem Rückweg hat sie nur geschwiegen und daheim ist sie schnellstens auf ihr Zimmer geeilt.“ Ich schaute die beiden besorgt an.
„Ich bin sicher, sie wird wieder in Ordnung kommen, sie braucht wohl nur etwas Zeit, um mit all dem fertig zu werden. Sie hat so lange darauf gewartet und jetzt hat sie ihre Rache endlich bekommen. Schätze, das ist gar nicht so einfach“, überlegte Heiko. Hoffentlich lag er da richtig. 
„Ehrlich gesagt bin ich ein wenig überrascht, dass Tyrok dir jetzt schon die Führung für deinen ersten Auftrag gegeben hat. Ohne dir zu nahe treten zu wollen.“ Heiko grinste mich an. 
„Keine Sorge“, gab ich abwinkend zurück. „Es geht mir ja selbst genauso. Ich meine, ich bin ja noch nicht einmal mit dem Training fertig.“
„Vielleicht hast du ihn auf der letzten Reise beeindruckt.“ Heiko musterte mich von oben nach unten, bevor er fortfuhr: „Oder er ist einfach auf Sex aus!“ Markus gab ihm einen harten Stoß mit dem Ellbogen. „Autsch! Ich mach doch nur Witze. Du kennst mich doch Sharai.“ Ich lächelte nur. 
„Ich kenne Tyrok jetzt schon einige Zeit und ich kann dir sagen, dass er immer gute Gründe hat, für das, was er tut. Sex ist sicherlich ein sehr guter Grund, aber ich weiß, das ist keiner seiner Beweggründe“, sprach Markus. 
Ich schaute mir den Sonnenuntergang an und dachte darüber nach, was Tyroks Gründe gewesen sein mochten. Natürlich war es nicht so, dass ich nicht froh darüber war, eine Chance erhalten zu haben, mich zu beweisen. Nervös war ich dennoch. 
Ich musste wohl eingenickt sein, denn das Nächste, was ich wahrnahm, war Heiko, der mich wachrüttelte. 
Die Sonne war wieder aufgegangen, allerdings konnte das noch nicht so lange her gewesen sein. Mit einem Gähnen erhob ich mich und ein paar Minuten später waren wir wieder auf unseren Pferden.
Der restliche Weg zu Sinsa verlief ereignislos. Wir sahen einige Reisende auf der Straße, während es hell war. Markus erklärte mir, dass dies die Hauptstraße war, die alle kleineren Dörfer mit der großen Stadt verband. 
Wir erreichten Sinsa in unserer dritten Nacht, sehr viel schneller als geplant. Die letzte Stunde hatte ich damit verbracht mir zu überlegen, wie wir die Situation am besten handhabten. Wir hatten nicht wirklich viele Informationen, nur den Namen des Anführers. 
So begaben wir uns erst einmal ins örtliche Gasthaus, das immer eine der besten Möglichkeiten war Informationen über die Dinge im Dorf zu bekommen, und bestellten uns etwas zu trinken. 
Der Wirt reichte uns eine Flasche Wein und drei schmutzige Gläser, ich hielt ihn sanft am Arm fest. Sein Gestank stieg mir in die Nase und ich musste mich beherrschen, ein Husten zu unterdrücken.
„Meine Freunde hier und ich sind auf der Suche nach jemandem im Dorf und ich dachte mir, dass du uns vielleicht dabei helfen könntest“, teilte ich ihm mit. Er lächelte und zeigte damit seine gelben Zähne. „Das kommt darauf an ...“
Mir war natürlich klar, worauf er anspielte, also nahm ich ein paar Münzen aus der Tasche und legte sie auf den Tresen. „Wird das ausreichen?“ Seine Augen wurden groß, als er die Münzen sah. „Ja, ja natürlich. Wie kann ich zu Diensten sein?“
Es war eine große Versuchung ihm zu sagen, dass ein langes Bad für ihn ein großer Dienst für alle hier war, doch ich konnte mich gerade noch zurückhalten. Stattdessen sagte ich: „Wir suchen jemandem mit dem Namen Kazarum.“ Das Grinsen des Wirts verwandelte sich von einem Augenblick zum anderen in einen ängstlichen Gesichtsausdruck. 
„Warum ... wollt ihr...was wollt ihr denn von ihm?“, stotterte er. 
„Wir haben ein paar Geschäfte, über die wir gerne mit ihm reden würden. Das sollte allerdings nicht deine Sorge sein.“ Er schluckte hart. 
„Ich kenne ihn, ihr wollt nicht in seine Quere kommen“, sagte er. Seine Stimme war angsterfüllt. Was für ein Mann dieser Kazarum wohl sein mochte? 
„Wir wollen einfach nur wissen, wo wir ihn finden können.“
Er schien einen Moment darüber nachzudenken. „Man findet ihn normalerweise etwas außerhalb des Dorfs in der alten Scheune. Dort trifft man sich zum Spielen. Ich würde dorthin gehen, wenn ich ihn suchen würde. Niemand sucht nach ihm.“
Ich nickte. „Du warst eine große Hilfe.“ Wir setzten uns an einen der Tische. Der Wirt ließ die Münzen mit einer schnellen Handbewegung vom Tresen in seine Tasche verschwinden. 
„Sieht so aus als würden wir zocken gehen.“ Heiko rieb sich die Hände. 
Da es schon recht spät war, entschieden wir uns dafür zwei Zimmer im Gasthaus zu buchen. Wir erkundigten uns beim Wirt, wann diese Glückspiele normalerweise stattfanden, was nicht vor dem nächsten Abend passieren würde. 
Heiko und Markus gingen auf die Jagd am Nachmittag, versprachen aber rechtzeitig zurück zu sein. Ich wanderte stattdessen durch die Straßen des Dorfs. 
Es war nicht mit dem Dorf zu vergleichen, in dem ich aufgewachsen war, bevor ich Tyrok getroffen hatte. Kinder gab es so gut wie keine zu sehen und wenn ich einmal welche sah, waren sie nicht weit weg von ihren Eltern. Scheinbar hatten sie zu viel Angst um ihre Kinder aus den Augen zu lassen. 
Eine ältere Frau erzählte mir, die meisten Familien mit Kindern waren weggezogen, nachdem mehrere Kinder spurlos verschwunden waren und die Wachen im Dorf keine großen Anstalten machten herauszufinden, was mit ihnen passiert war. 
Viele zweifelhaft aussehende Leute waren an deren Stelle ins Dorf gezogen. Dieses Dorf war ganz offenbar auf dem besten Weg eine Hochburg für Verbrecher aller Arten zu werden. 
Naja, das wird sich jetzt ändern, dachte ich mir.
Bei Sonnenuntergang begab ich mich zum Gasthaus zurück und zu meiner Überraschung warteten Heiko und Markus bereits auf mich. 
Auf dem Weg zur Scheune bemerkten wir, dass wir nicht die Einzigen waren, die in diese Richtung unterwegs waren.
Es machte mich ein wenig nervös, da ich nicht sicher sein konnte, dass sie nicht hinter uns her waren. Wenn der Wirt Kazarum über unser Interesse informiert hatte, hatte dieser vielleicht entschieden, uns loszuwerden. 
Allerdings konnte er ja nicht wirklich wissen, warum wir ihn sehen wollten, selbst wenn er davon gehört hatte. 
Die Scheune erreichten wir einige Minuten später. Zwei kräftige Männer standen vor dem einzigen Eingang. Einer von ihnen hatte zwei Äxte an seinem Gürtel hängen, der andere stützte sich auf seinen Speer. 
Als wir an der Reihe waren einzutreten, sagte der Kerl mit den zwei Äxten „Passwort?“ Von einem Passwort hatte uns der Wirt nichts gesagt. 
„Wir sind hier um Kazarum zu sehen, wir kennen das Passwort nicht“, gab ich zu, in der Hoffnung das würde genügen. Der Typ mit dem Speer kicherte. „Hier um Kazarum zu sehen. Warum glaubst du, dass er ausgerechnet euch sehen will?“, meinte der andere. 
„Nun es geht um eine ganze Menge Dublarone, also bin ich davon überzeugt, dass er interessiert sein wird.“ Doch er schüttelte den Kopf. „Ich habe stickte Anweisungen niemand rein zu lassen, der das Passwort nicht kennt!“
Ich seufzte, nickte Heiko und Markus zu und einen Augenblick später lagen beide Wachen bewusstlos am Boden.
Wir betraten die Scheune und schlossen die Tür hinter uns. Bevor wir mehr als einen Blick durch den Raum werfen konnten, wurde die Tür hinter uns schon wieder aufgerissen und eine schreiende Frau kam herein gelaufen. 
„Luis! LUIS! Sie haben die Wachen bewusstlos geschlagen, um hereinzukommen!“
Ich hatte gar nicht bemerkt, dass jemand so nahe gewesen war, um davon etwas mitzubekommen. Das nächste Mal musste ich ein wenig vorsichtiger sein. 
Ein Mann, der verblüffende Ähnlichkeit mit einem Bullen hatte, stand auf einmal in unserem Weg. Seine blonden Locken ließen ihn furchterregend aussehen, sein Gesicht war auch nicht gerade das Hübscheste. 
„Halt!“, befahl er uns. Wir taten wie uns geheißen und er wandte sich an die Frau. „Was ist genau passiert Eve?“
Mit schnellen Worten erzählte sie Luis, was passiert war.
 „Leben sie noch?“, wollte Luis wissen. Eve nickte und er wandte sich uns zu. „Ihr wollt also mit meinem Meister sprechen.“
„Wenn Kazarum dein Meister ist, dann ja“, antwortete ich. „Ich habe nicht mit dir gesprochen, Weib!“, bellte er mich an. „Ich habe zu dem gesprochen, der in dieser merkwürdigen Gruppe der Anführer ist!“
„Dann hast du zu mir gesprochen, Schwachkopf. Und mein Name ist nicht Weib, sondern Sharai. Und ich ziehe es vor, damit angesprochen zu werden, es sei denn, du möchtest mit Froschfratze angesprochen werden!“, schoss ich zurück. Ich hatte es schon immer gehasst, wenn Männer dachten, sie würden über den Frauen stehen. 
Einige Leute im Raum lachten, die meisten sahen jedoch verängstigt aus. Luis hingegen wurde rot wie eine Tomate und trat ein paar Schritte näher. 
„Ich werde dir Manieren beibringen, Weib!“, rief er und mit einer schnellen Handbewegung setzte er dazu an, mir ins Gesicht zu schlagen. Er hatte aber nicht mit meiner Schnelligkeit gerechnet. Mit meinem Arm parierte ich seinen Schlag, mit der anderen Faust verpasste ich ihm einen Hieb ins Gesicht, auf den er nicht vorbereitet war. Er schrie vor Schmerz, aber wahrscheinlich vor allem vor Wut auf. Aus seiner Nase und seiner geplatzten Lippe tropfte Blut.
Luis versuchte noch einmal nach mir zu schlagen, diesmal mit seiner Faust, doch wie schon bei seinem ersten Versuch war ich schneller. Ich duckte mich und traf ihn mit meiner Faust im Bauch. Er ging keuchend auf die Knie und mit einem Tritt gegen den Kopf ließ ich ihn auf den Boden krachen. Mit dem Fuß zwischen seinen Beinen beugte ich mich über ihn. 
„Wie ich dir schon sagte, mag ich es nicht, Weib genannt zu werden. Sieht so aus, als müsstest du noch an deinen Manieren arbeiten!“ Damit erhöhte ich den Druck meines Fußes, was ihn schmerzerfüllt aufstöhnen ließ.
„Das ist genug!“, rief eine Stimme aus der Dunkelheit und zu meiner großen Überraschung trat ein Dwakan hervor. „Du hast imponierende Fähigkeiten, die könnte ich gebrauchen“, sagte er und verbeugte sich vor mir. 
„Kazarum nehme ich an?“ Er nickte. „Es kommt nicht sehr oft vor, dass jemand in mein Haus stürmt, meine Wachen bewusstlos schlägt und meinen persönlichen Wachmann vor versammelter Mannschaft blamiert, nur um mich zu sehen.“
In Anbetracht der Geschäfte, die er machte und den Leuten, mit denen er zu tun hatte, hatte ich nicht erwartet, jemanden mit solch guten Manieren zu treffen.
„Ich kann schon ziemlich hartnäckig sein und sie wollten mich einfach nicht reinlassen. Dieser hier“ Ich übte noch einmal Druck auf meinen Fuß aus und Luis keuchte lauter „war einfach nur unhöflich.“
Kazarum kicherte. „Vergib dem Narren, er hat so gut wie nie mit Frauen zu tun und offenbar keine Ahnung, wie man sich ihnen gegenüber zu verhalten hat. Gleichwohl muss ich mir überlegen, ob er die Bezahlung wert ist, die er verlangt, wenn man bedenkt, dass er gerade von einem Mädchen verprügelt wurde.“
Ich lachte. „Du scheinst andererseits sehr viel mehr Manieren zu haben. Ja, ich wünsche mit dir zu sprechen, aber ich denke, wir sollten das lieber unter uns tun.“ Er nickte und bat uns ihm die Treppe hinauf zu folgen, wo sein Zimmer zu sein schien.
„Du hast hier erstaunlich gute Arbeit geleistet. Wenn man die Scheune von außen sieht, hat man gar keine Ahnung, wie gut es innen aussieht“, bemerkte ich. Kazarum grinste. „Das ist ja auch Sinn der Sache. Bitte setzt euch und sagt mir doch, warum ihr so erpicht darauf seid, mich zu sprechen.“ 
Wir setzten uns und er blickte mich an. Ich zögerte ein wenig. Statt eines bösen Schweins, wie ich erwartete hatte, saß mir jetzt jemand gegenüber, der sehr intelligent zu sein schien.
„Wir sind ... Bekannte von Jortan. Er hat uns von euren speziellen Geschäften erzählt.“ Kazarum musterte uns, bevor er antwortete.
„Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.“ Er strich seinen langen schwarzen Bart glatt. 
Markus blickte ihn ernst an. „Oh, ich bin mir sicher, du weißt genau, wovon sie gesprochen hat. Immerhin sollte man meinen, selbst so jemand wie du, würde nicht jeden Tag mit Kindern zu tun haben, oder stimmt das nicht?“
„Kindern?“, hakte Kazarum nach und versuchte dabei geschockt auszusehen, aber natürlich nahm ihm das von uns keiner ab. „Ja Kinder. Entführt und verkauft an einen Valdrac, der einen speziellen Geschmack für ihr Blut entwickelt hat“, sagte Heiko.
„Du kannst dir das Theater sparen, Kazarum, wir wissen, dass du involviert warst“, teilte ich ihm mit, bevor er es abstreiten konnte. „Dein ... Bekannter hat nämlich alles ausgespuckt, bevor er starb.“ 
„Ihr habt Dirk getötet?“, fragte Kazarum. „Genau, ihn und seinen Freund. Oh und natürlich Jortan und dessen Männer, somit gibt es keinen Bedarf mehr an Kindern.“
„Und jetzt seid ihr hier hergekommen, um mich ebenfalls zu töten?“ Seine Stimme klang merkwürdigerweise sehr ruhig und gelassen, was mich ein wenig verwirrte. Man sollte doch meinen, wenn jemand kurz davor war, zu sterben und er dies auch wusste, er weniger gelassen war. 
„Das kommt darauf an, wie kooperativ du bist. Ich will die Namen all derer, die irgend in diese Sache verwickelt waren“, stellte ich klar. Er nickte. Ob er wusste, dass ich log, konnte, ich nicht sagen. Wir würden ihn ganz sicher nicht davon kommen lassen, egal wie höflich und intelligent er zu sein schien. 
„Das werde ich nur zu gerne tun und danach müsst ihr mich töten.“ Markus, Heiko und ich starten ihn erstaunt an. Warum wollte er, dass wir ihn umbrachten?
„Ich verstehe nicht ganz“, gab ich zu. Kazarum war dabei etwas auf ein Stück Papier zu schreiben, das er dann Markus reichte. „Das sind die Namen all derer, die in diese schmutzige Angelegenheit involviert waren.“
Dann erhob er sich und wandte sich an mich. „Nun musst du mich töten.“ Seine Stimme war immer noch gelassen.
„Warum?“, wollte ich wissen. Kazarum seufzte laut auf. „Ich war schon lange Zeit nicht mehr Herr über meine Taten.“ Seine Augen blickten an mir vorbei. „Vor zwanzig Sommern wurde ich ebenfalls entführt, als ich an einer Jagd teilnahm, die in meiner Familie üblich war, wann immer ein Junge das Mannesalter erreichte.“
Obwohl ich nicht die geringste Ahnung hatte, wo seine Geschichte hinführen würde oder was ihr Zweck war, ließ ich ihn fortfahren. Da dies die letzten Momente seines Lebens waren, erschien es mir nur richtig, ihm diese letzte Ehre zu erweisen.
„Ich weiß nicht genau, was mit mir geschah, da ich das Bewusstsein verlor. Als ich wieder zu mir kam, lag ich gefesselt auf einem Tisch und eine alte Frau sprach einige Zauber aus, die ich nicht verstand. Ich habe nie erfahren, was sie genau gemacht hat, aber sobald sie fertig war, war ich in ihrer Gewalt. Ich musste tun, was sie sagte, ich war immer noch ich selbst, aber wann immer sie mir einen Befehl gab, musste ich ihn genauestens ausführen, egal ob ich wollte oder nicht.“
Markus und Heiko schauten sehr skeptisch drein. Auch ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte, wusste ich doch rein gar nichts über Magie und was jemand in der Lage war, damit zu tun. 
„Sie schickte mich mit allen möglichen Aufträgen in die Welt hinaus, aber nach ein paar Jahren verkaufte sie mich an einen Valdrac. Jortan habt ihr ihn genannt, damals trug er den Namen Johan. Die Hexe sagte mir, ich müsse von nun an alles tun, was er mir befahl, so wie ich immer alles für sie getan hatte. Ich gehöre jetzt ihm.“
Kazarum machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: „Viele der Dinge, die er mich machen ließ, waren schrecklich, so schrecklich, dass ich mich am liebsten umgebracht hätte. Doch er hatte vorgesorgt für diesen Fall. Er war sehr clever, als er sicherstellte, dass es für mich keine Möglichkeit gab aus meiner miserablen Lage. So bin ich hier gelandet, Anführer dieser Bande, um Dublarone für ihn zu verdienen und seine Geschäfte zu erledigen. Kinder zu entführen war nicht die einzige verabscheuungswürdige Tat, die ich für ihn erledigen musste!“
„Aber er ist doch jetzt tot, also bist du frei und kannst tun, was du willst. Du musst seinen Befehlen nicht länger gehorchen. Warum willst du, dass ich dich töte?“ Ich wollte es genau wissen, seine Geschichte kam mir sehr merkwürdig vor.
Kazarum seufzte erneut. „Weil er sichergestellt hat, dass ich niemals etwas gegen ihn unternehmen konnte, in welcher Art auch immer. Sodass ich immer in seinem besten Interesse handeln würde, selbst wenn ich keinen direkten Befehl für etwas erhalten habe. Wenn ich von seinem Tod erfahre, muss ich seinen letzten Befehl ausführen.“ Er musste kurz eine Pause einlegen und tief durchatmen. Als er fortfuhr, zitterte seine Stimme immer noch ein bisschen. 
„Ich muss alle in der Bande töten und alle, die zum Zeitpunkt in der Scheune sind. Sogar Leute, die gar nichts mit den Einführungen oder den anderen schlimmen Dingen zu tun hatten. Sobald ich das getan habe, muss ich mir langsam alle Glieder abhacken, meine rechte Hand ganz zum Schluss, die Wunden immer mit Feuer versiegeln, damit ich nicht vorher ausblute und am Ende muss ich mich dem Feuer hingeben.“
Wir starrten ihn alle drei entsetzt an. Das war ein furchtbares Schicksal, das ich keinem wünschen würde. Miroc war tatsächlich ein richtiger Mistkerl gewesen. 
Auch wenn ich nicht sicher war, ob ich an diese Art von Magie glauben konnte, Kazarum war offenbar davon überzeugt. Was bedeutete, selbst wenn er nicht unter einem Zauber stand, würde er die Befehle seines letzten Herrn durchführen und all diese Menschen töten. Sich am Ende selbst zerstückeln und hinrichten, wenn wir ihn nicht stoppten.
„Ihr habt mir gerade mitgeteilt, dass er tot ist. Sobald ihr mich verlassen habt, muss ich mit der letzten Aufgabe beginnen, also musst du mich töten. Es interessiert mich nicht, was mit mir passiert. Ich habe es verdient so zu sterben, nach allem was ich getan habe. Aber es sind unschuldige Menschen hier, die nur an Glückspielen interessiert sind und keinem Unrecht getan haben. Bitte, ich flehe dich an, du musst das für mich tun!“
Er hatte Recht, ich konnte ihm seinen Wunsch nicht verwehren. Ich nickte, nahm meinen Dolch und stieß ihn ihm tief ins Herz. Innerhalb eines Augenblicks war er tot, ein letztes Lächeln auf den Lippen. 
„Was ist unser nächstes Ziel?“, wandte ich mich an Markus. Er blickte auf die Liste, die Kazarum ihm gegeben hatte. „Gleich hier im Dorf. Eine Menge Menschen, um die wir uns da kümmern müssen, es wird ein richtig voller Tag werden.“ Er grinste. 
Wir verließen die Scheune, ohne aufgehalten zu werden, aber ich hatte keine Zweifel daran, dass man Kazarums Tod schon bald bemerken würde. Dann würden seine Männer nach uns suchen, immer vorausgesetzt sie waren nicht zu sehr damit beschäftigt, zu entscheiden, wer bei ihnen jetzt das Sagen hatte. Egal was passierte, wir mussten uns auf jeden Fall ein bisschen beeilen.
„Denkst du er war wirklich verzaubert?“, fragte ich Markus, der als ältester wohl am meisten wusste. Er zuckte mit den Schultern. 
„Ich weiß es nicht, ich bin da kein Experte. Tyrok erlaubt das Erlernen von Magie nicht, am besten stellst du deine Fragen an ihn.“
„Der Dwakan schien immerhin davon überzeugt zu sein und hätte entsprechend gehandelt“, meinte Heiko. 
Ich musste Tyrok fragen, wenn wir wieder zuhause waren.
Zurück im Ort teilten wir uns auf, jeder von uns würde sich um einen der Männer auf der Liste kümmern. Einen schnellen Tod, den sie eigentlich gar nicht verdient hatten. Da wir jedoch in Eile waren, konnten wir ihnen nicht die Behandlung geben, die sie verdient hatten. 
 
 
Die Liste, die wir von Kazarum bekommen hatten, beschäftigt uns mehrere Tage. Es war überraschend, wie viele Menschen in diesen Entführungen verwickelt waren und wie lange dieser Sklavenhandel schon betrieben worden war. Da Miroc jetzt tot war, war es unwahrscheinlich, dass der Bedarf an Kindern anhalten würde. Dessen ungeachtet würden wir diese Verbrecher keinesfalls unbescholten davon kommen lassen. Nachdem wir uns auch um das zweite Dorf gekümmert hatten, begaben wir uns zum Schloss zurück. 
Noch bevor ich überhaupt Zeit hatte mich umzusehen, wurde ich stürmisch umarmt. Zuerst dachte ich, es wäre Tyrok, obwohl er solche Gefühlsausbrüche eigentlich nicht hatte. Es stellte sich aber heraus, es war Lilly, die mich so begeistert begrüßt hatte. Als sie wieder von mir abließ, lächelte sie mich an.
„Ich hatte noch nicht die Gelegenheit dir für alles, was du getan hast zu danken!“ Ich schüttelte den Kopf. „Es gibt überhaupt keinen Grund mir zu danken, du hättest doch das Gleiche für mich getan. Ich bin froh, dass dieses Arschloch tot ist.“
Tyrok kam zu uns. „Ah ihr seid wieder da. Wie ist es gelaufen?“
„Das ist eine längere Geschichte“, erklärte ich auf dem Weg zum Salon, wo wir auf Marcello trafen. Der war sehr froh darüber seine beiden Kumpels Heiko und Markus zurückzuhaben. Wir setzten uns zusammen und ich begann zu berichten, was sich auf unserer Reise ereignet hatte. Nachdem ich geendet hatte, schwieg Tyrok und sah nachdenklich aus. 
„Denkst du, es ist möglich, dass er unter einem Zauber stand?“, wollte ich wissen, da er keine Anstalten machte das Thema selbst aufzugreifen. 
Er zuckte mit den Schultern. „Alles ist möglich, das solltest du immer bedenken. Er schien davon überzeugt zu sein, somit hätte er getan, was ihm von Miroc aufgetragen wurde, egal ob er unter einem Zauber stand oder nicht. Besser ihn schnell zu töten.“
„Aber vielleicht hätten wir etwas für ihn tun können. Ihn von dem Zauber befreien, damit er nicht all diese Menschen töten muss.“
Tyrok schien davon nicht allzu viel zu halten. „Selbst wenn ihr dazu in der Lage gewesen wärt, ihn davon abzuhalten, hatte er dennoch den Tod verdient für all die Dinge, die er vorher getan hat.“ Damit war ich aber nicht einverstanden.
„Wenn er unter einem Zauber stand, dann hat er das alles doch gar nicht willentlich getan und wäre damit unschuldig.“
Markus legte mir eine Hand auf die Schulter. „Möglich, dass er gelogen hat.“ Ich wandte mich an ihn. „Warum hätte er lügen sollen und uns dazu auffordern ihn zu töten?“ Markus zuckte mit den Schultern, aber es war Heiko, der antwortete. „Vielleicht hatte er Angst was wir mit ihm machen, bevor wir ihn töten, wenn wir glaubten, dass er für die Entführungen der kleinen Kinder verantwortlich ist.“
Das konnte ich mir nicht vorstellen. „Ich denke immer noch, dass er unter einem Zauber stand“, sagte ich hartnäckig. 
„Es spielt keine Rolle.“ Wie konnte Tyrok nur so kaltherzig sein?
„Wir sollten herausfinden, was für eine Art von Zauber es war und wer dafür verantwortlich ist. Wer immer es war, könnte immer noch sein Unwesen treiben.“ Tyrok schüttelte jedoch den Kopf. 
„Magie ist verboten, nicht nur im Reich der Menschen aber auch bei den Valdrac. Es ist gefährlich und korrumpierend. Das solltest du im Gedächtnis behalten und diese Sache auf sich beruhen lassen.“ Seine Worte hatten einen finalen Tonfall, der mir klar machte, es hatte keinen Sinn weiter mit ihm darüber zu diskutieren. Also gab ich nach.
„Nun, ihr habt alle sehr gute Arbeit geleistet. Sharai, ich möchte mit dir in meinem Arbeitszimmer sprechen.“ Er erhob sich und gab mir zu verstehen, ihm zu folgen, was ich natürlich auch tat. In seinem Arbeitszimmer nahm ich ihm gegenüber am Schreibtisch Platz und schaute ihn fragend an. 
„Ich bin sehr stolz, wie du das alles gehandhabt hast, Sharai.“ Ich lächelte ihn dankbar an. 
„Wie hat es dir denn gefallen?“ Ich antwortete nicht sofort, sondern dachte zurück daran, wie ich mich gefühlt hatte. 
„Es war .... hm ein bisschen komisch.“ Tyrok bedachte mich mit einem fragenden Blick und so fuhr ich fort. „Ich weiß nicht so genau, wie ich es am besten beschreiben soll, aber ich fühlte mich anders. Als ich diesen Luis verprügelte, fühlte ich mich so viel stärker und selbstsicherer, fast als wäre ich jemand anderes.“
Tyrok lächelte mich an. „Ich dachte mir, so etwas könnte passieren. Normalerweise dauert es ein wenig länger, aber bei dir war bis jetzt nichts normal.“ Ich war nicht sicher, ob das jetzt etwas Gutes oder Schlechtes war, aber er fuhr fort, ohne weiter darauf einzugehen. 
„Ich habe dir ja schon erklärt, dass viele Dinge sich verbessern, wenn ein Mensch zu einem Valdrac wird. Stärke, Sinne und so weiter. Aber das trifft auch auf die Persönlichkeit zu. Du hast dein Leben in einem kleinen Dorf verbracht, wo du dich niemals ausleben konntest. Dein wahres Selbst steckte schon immer in dir und jetzt ist es dabei hervor zu kommen. Es wird wohl etwas dauern, aber schon bald wird es dir überhaupt nicht mehr komisch vorkommen. Das ist, wer du bist und es wird ganz normal für dich werden.“
Obwohl es sich komisch angefühlt hatte, hatte es sich gleichzeitig auch gut angefühlt. Mein ganzes Leben lang hatte ich zu hören bekommen, dass ich nur ein Mädchen war und nach meiner Heirat mit irgendeinem Mann mich um unsere Kinder und unser Heim zu kümmern hatte. Ganz egal ob ich das nun wollte oder nicht. Das war niemals das gewesen, was ich hatte sein wollen. Schon als Kleinkind hatte ich lieber mit Jungs gespielt statt Mädchen, bis wir älter wurden und sie mir das Gefühl gaben, dass ich weniger wert war, nur weil ich keinen Schwanz in der Hose hatte.
 
 
„Sharai, es gibt da etwas, was ich dir sagen muss“, meinte Tyrok eines Morgens mit einem ernsten Gesichtsausdruck. Ich war gerade von der Jagd mit Lilly und den Jungs zurückgekommen. 
„Was gibt’s?“, wollte ich lächelnd wissen. Es war bisher ein schöner Tag gewesen, ich war richtig gut gelaunt. Tyrok erwiderte mein Lächeln jedoch nicht, weshalb es auch schnell wieder von meinem Gesicht verschwand.
„Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, hatte ich einen Mann in deinem Dorf, der ein Auge auf dich haben sollte. Heute ist er mit schlechten Neuigkeiten zurückgekommen, die deine Familie betreffen.“ Seinem Tonfall nach handelte es sich dabei um sehr schlechte Nachrichten. 
„Dann sag es mir doch bitte“, drängelte ich. Ich wollte es lieber gleich wissen, statt es mir selbst auszumalen. 
„Es gab einen Angriff auf das Dorf und ich fürchte, ich muss dir sagen, dass deine Eltern dabei getötet wurden, wie so viele andere Dorfbewohner auch.“ Seine Stimme schien ohne jede Emotion zu sein. 
„Meine Eltern wurden getötet?“ Er nickte. Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte. Ich hatte seit einer ganzen Weile nicht mehr an sie gedacht. Ich hatte sie immer sehr lieb gehabt, bis sie versucht hatten, mich zu töten. Jetzt wusste ich nicht mehr so wirklich, was ich für sie empfinden sollte.
„Wer ist dafür verantwortlich? Und warum?“, wollte ich wissen. Das Dorf, in dem ich gelebt hatte, war klein und unwichtig, nicht grenznahe. Was für einen Grund konnte es für einen Angriff geben, der so viele Menschen das Leben gekostet hatte?
„Menschen, die sich selbst Dämonenjäger nennen.“ Ich schaute Tyrok überrascht an. Warum würden sie versuchen ein ganzes Dorf auszurotten?
„Sie haben sicherlich davon gehört, dass du verwandelt wurdest, und haben sich daran gemacht, Informationen über dich und deinen Aufenthaltsort zu bekommen. Wie mein Informant mir mitteilte, begannen sie sofort nach ihrer Ankunft mit der Befragung der Dorfbewohner. Sie wollten genau wissen, was in der Nacht deiner Verwandlung geschehen war. Manchmal passiert es dabei, dass diese Fanatiker noch paranoider werden und ich denke, das war hier der Fall.“
Er machte eine kurze Pause. Fassungslos stellte ich mir vor, wie diese Spinner von Haus zu Haus gingen, um Leute zu befragen oder zu bedrohen. 
„Sie betrachteten jeden im Dorf als potenziell infiziert. Da niemand wusste, wohin du verschwunden bist, waren sie davon überzeugt, sie stecken mit dir unter einer Decke, weshalb sie mit dem Töten begannen. Einige der Dorfbewohner bekämpften sie, aber die meisten waren viel zu überrascht, um etwas zu tun. Einem der Bewohner gelang es jedoch in die nächste Stadt zu fliehen, wo er Hilfe fand. Als die Männer der Miliz anrückten, flohen die Dämonenjäger, nur ein paar von ihnen wurden getötet.“
Es hatte etwas von Ironie, dass die Dorfbewohner starben, weil andere Menschen annahmen, sie würden sich in Valdrac verwandeln, nachdem genau diese Dorfbewohner versucht hatten, mich zu töten, weil ich in eine Valdrac verwandelt worden war. 
„Geschieht ihnen ganz recht“, murmelte ich. Tyrok sah mich an. „Nicht alle von ihnen waren in jener Nacht unter denen, die versuchten dich zu töten, wie du weißt.“ Wieso hatte er ausgerechnet jetzt Mitleid mit ihnen?
Ich nickte, aber ich konnte einfach kein Mitleid für sie empfinden, nicht das kleinste Bisschen. Nicht einmal für meine Eltern, sie hatten mich nicht nur aufgegeben, sondern sogar versucht mich zu töten, ihre eigene Tochter. Jetzt hatten sie genau das bekommen, was sie verdient hatten. 
„Was ist mit meiner Großmutter?“, hakte ich nach, da Tyrok sie gar nicht erwähnt hatte. Das erste Mal in diesem Gespräch schien sich so etwas wie Traurigkeit auf seinen Zügen zu spiegeln. 
„Sie ist noch am Leben, aber sie wurde schwer verwundet und in ihrem Alter ist es zweifelhaft, dass sie sich davon noch einmal erholen wird.“ Ich fühlte mein Herz in die Hose sinken. Dann tat Tyrok etwas völlig Unerwartetes und zog mich in eine innige Umarmung. Meine Augen begannen sich mit Tränen zu füllen, er hielt mich fest an sich gedrückt. Nach einer Weile ließ er mich wieder los und ich sagte: „Ich will sie sehen.“
Ich erwartete, er würde mir sagen, es wäre zu gefährlich oder so etwas in der Richtung aber zu meiner Überraschung stimmte er zu. 
„Wir können uns sofort auf den Weg machen, wenn du möchtest. Die Kutsche steht bereit.“ Es überraschte mich ein wenig, dass er mich begleiten wollte, war aber auch sehr dankbar dafür. 
Ohne zu zögern verließ ich das Schloss und begab mich zum Stall, wo die Kutsche tatsächlich bereitstand. Ich drehte mich zu Tyrok um, der mir gefolgt war. „Denkst du nicht, es wäre schneller, wenn wir einfach unsere Pferde nehmen?“ Er schüttelte jedoch den Kopf. 
„Glaub mir, das ist schneller.“ Mit der Hand deutete er auf die Vorderseite der Kutsche. Mein Blick folgte seiner Hand und ich sah, dass die Kutsche nicht, wie sonst immer, von zwei Pferden gezogen wurde, sondern von sechs.
Ich grinste. „Okay, das wird wohl gehen.“ Ich sprang in die Kutsche, Tyrok folgte mir und einen Augenblick später waren wir auf dem Weg. 
„Erzähl mir von deiner Großmutter“, bat Tyrok mich. Also begann ich ihm über unsere Reisen zu erzählen, berichtete ihm über ihre Geschichten und ihre Tagebücher. Er schien sehr interessiert zu sein. 
Ich redete und redete und irgendwann musste ich in Tyroks Armen eingeschlafen sein, denn als wir mein altes Dorf erreichten, rüttelte er mich sanft wach.
„Wir sind da“, sagte er mir. Ich hatte mich gar nicht müde gefühlt, darum wunderte ich mich für einen Moment, warum ich eingeschlafen war. Allerdings war das auch gar nicht weiter wichtig. Die Kutschentür öffnete sich und Tyrok trat ins Freie, dicht von mir gefolgt.
Beim Verlassen der Kutsche stellte ich sofort fest, dass der Schaden im Dorf enorm war. Ganze Häuser waren niedergebrannt worden, andere standen noch, sahen aber sehr beschädigt aus, es gab zerstörte Türen und Fenster und andere Dinge, wohin ich auch blickte. 
Ich war gerade erst ein paar Schritte gegangen, da hielt mich einer Frau auf, die etwa im Alter meiner Mutter war. Sie zeigte auf mich und schrie: „Du! Alles deine Schuld! Ich hab doch gewusst, dass wir dich hätten töten sollen, du verdammtes Monster! Dämon!“
Es war nicht schwer, sie wiederzuerkennen. In der Nacht meiner Verwandlung war sie einer der Frauen gewesen, die meinen Tod gefordert hatten.
Tyrok schritt ihr in den Weg. Sie schaute ihm ins Gesicht, öffnete den Mund um etwas zu sagen, tat es aber dann doch nicht. 
„Verschwinde“, sagte Tyrok nur. Mit einem letzten Blick zurück auf ihn rannte sie davon. 
„Was war das?“, fragte ich ihn. Er lächelte nur, statt darauf zu antworten. 
Er setzte sich in Bewegung Richtung des Heilerhauses, das jedoch nur aus zwei Räumen bestand. Größere Dörfer und Städte hatten sehr viel größere Häuser, aber hier hatte man einfach nicht viel Verwendung dafür. Die meisten Bewohner, die krank oder verletzt waren, wurden zuhause gesund gepflegt. Es gab zwei Heiler, die auch Hausbesuche machten.
Tyrok öffnete die Tür und trat hinein, dicht von mir gefolgt. Die beiden Zimmer waren gefüllt mit Betten. Erst einmal war ich hier gewesen, damals hatte es in jedem der Zimmer nur drei Betten gegeben. Jetzt gab es kaum genug Platz, um zwischen den Betten hindurchzulaufen.
Meine Großmutter lag in einem der Betten am Fenster. Zuerst glaubte ich sie würde schlafen. Als ich näher kam, öffnete sie ihre Augen und lächelte.
„Ah Sharai, es ist so gut, dich wieder zu sehen.“ Sie versuchte sich aufzusetzen, fing aber sofort an zu husten, sodass ich sie wieder aufs Bett drückte. 

„Oma, du musst dich ausruhen.“ Sie streichelte meine Wange, immer noch lächelnd und sagte: „Denk nicht, dass du mir etwas vormachen kannst, Kind, ich weiß, dass ich am Ende des Weges angekommen bin.“
Mir kamen wieder die Tränen, ich wischte sie eiligst weg. „Ich ... ich“, begann ich, wusste aber nicht wirklich, was ich sagen sollte. 
„Shh“, murmelte sie. „Setz dich zu mir.“ Also setzte ich mich zu ihr aufs Bett. „Es ist wirklich lieb von dir, dass du für mich zurückgekommen bist. Ich wollte nicht, dass du denkst, ich würde mit den Narren, die sich deine Eltern schimpften, übereinstimme. Auf deine Mutter war ich besonders böse, als sie mir erzählte, was in der Nacht deiner Verwandlung geschehen war. Ich bin sehr froh, dass du entkommen bist, Liebes.“
Ich konnte einfach nicht anders, ich erwiderte ihr Lächeln. Es hatte überhaupt nicht in Frage gestanden, dass sie mit meinen Eltern einer Meinung sein konnte, wusste ich doch, dass sie niemals diese idiotische Einstellung meiner Eltern und dem Rest des Dorfes geteilt hatte. 
„Nun, dann erzähl mir doch alles, was passiert ist!“, verlangte sie. Ich tat wie mir geheißen und begann mit dem Heimweg von Bauer Briemer so viele Nächte zuvor. Erzählte ihr von den Episoden mit Miroc und den Entführern und meinen nächtlichen Jagdausflügen mit den anderen Valdrac im Schloss. 
„Ich bin sehr stolz auf dich“, sagte sie, nachdem ich geendet hatte. 
„Wer immer für diesen Angriff verantwortlich ist, wird dafür bezahlen, Großmutter. Ich werde sie finden!“, schwor ich ihr, nahm ihre Hand in die meine. 
„Sei bitte vorsichtig, Liebes, es gibt viel zu viele Männer wie diese, die deine Art einfach nur jagen und töten möchten.“
Es war komisch, sie von meiner Art sprechen zu hören, mir wurde jetzt erst so richtig bewusst, dass wir nicht mehr der gleichen Rasse angehörten. Ich nickte nur, ihre Warnung würde mich nicht davon abhalten, Jagd auf diese Dämonenjäger zu machen. 
„Mit wem bist du denn gekommen?“, wollte sie mit einem Blick über meine Schulter wissen. Tyrok, der sich bis jetzt zurückgehalten hatte, trat näher. 
„Das ist Tyrok, Oma, er ist derjenige, der mich verwandelt hat“, erklärte ich. Sie blickte zu ihm hoch und ihr Lächeln verschwand für einen Augenblick. 
„Tyrok hmm, das ist aber nicht der Name, den du hattest, als wir uns trafen.“ Blitzschnell drehte ich mich zu Tyrok um. „Was? Ihr kennt euch?“ Er nickte. „Ich war es, der deine Großmutter alles über die Valdrac lehrte.“
Ich starte ihn weiterhin an. „Du? Aber warum würdest du so etwas machen?“ Tyrok ignorierte meine Frage. 
„Die Täuschung tut mir sehr leid, Kati, aber ich konnte nicht riskieren, dass du dich auf die Suche nach mir machen würdest. Die meisten Dinge, die ich dir erzählte, sind Geheimnisse, die der Rest meiner Rasse nur ungern Menschen mitteilen würde. Hätten sie davon erfahren, wären sie überhaupt nicht damit einverstanden gewesen.“
Warum hatte er ausgerechnet ihr all diese Informationen gegeben, wenn sie so gefährlich zu wissen waren? Irgendetwas war hier nicht ganz richtig, aber ich wusste nicht so recht, worum genau es sich handelte. 
„Keine Sorge, keine Sorge“, sagte Großmutter. „Aber du hättest mir sagen können, du möchtest meine Enkelin verwandeln!“ Tyrok lächelte nur, sagte aber nichts dazu. 
Bevor ich dazu kam, ihn aufzufordern meine Frage von zuvor zu beantworten, wurden wir von einem Mann unterbrochen, der Tyrok ansprach. „Bitte verzeih die Unterbrechung, Lord, aber du wolltest darüber informiert werden, wenn wir neue Informationen über den Angriff auf das Dorf haben.“
„In der Tat“, antwortete Tyrok, wandte sich an meine Großmutter: „Es war schön dich noch einmal wiederzusehen, Kati. Ich wünsch dir alles Gute.“ Kati schüttelte seine Hand und erwiderte: „Pass gut auf meine Enkelin auf!“ Nachdem er versprochen hatte, genau das zu tun, folgte er dem Mann aus dem Haus.
„Wie habt ihr euch kennengelernt? Das hast du mir nie gesagt.“ Ich war sehr begierig darauf zu erfahren, wie und warum Tyrok sich entschieden hatte, in Kontakt mit meiner Großmutter zu treten.
„Oh naja, das war kurz nachdem deine Mutter auf die Welt kam. Deine Urgroßmutter Sharai hatte uns angeboten, sich für ein oder zwei Tage um das Baby zu kümmern, damit Joe und ich einen romantischen Tag in der Stadt verbringen konnten, bevor er seine neue Stelle in der Mühle antreten würde.“
Ich hatte meinen Großvater Joe niemals kennengelernt, da er kurz nach meiner Geburt bei einem Unfall in der Mühle ums Leben gekommen war. 
„Leider kam alles anders, Joes Vater kam früh morgens bei uns vorbei, wir waren gerade dabei aufzubrechen. Er bat Joe um Hilfe und sagte es sei wichtig. Ich habe keine Ahnung, worum es ging, aber da es ihm so wichtig war, konnte Joe kaum nein sagen. Er entschuldigte sich bei mir und ich machte mich alleine auf den Weg zur Stadt.“
Schon immer hatte ich gewusst: meine Großmutter war viel mutiger als die meisten Menschen glaubten. Ich war mir sicher, die meisten Frauen im Dorf hätten sich nie und nimmer alleine in die Stadt getraut. 
„Es war wunderbar, um ehrlich zu sein. So viele Leute in den Straßen, Läden überall und natürlich fand ich sofort die Bibliothek. Genau wie du, war ich schon immer sehr an der Geschichte unserer Welt interessiert. Genau wie deine Mutter konnte meine das genauso wenig nachvollziehen und tat es als Spinnerei meinerseits ab. Es sei nichts, worüber sich ein Mädchen wie ich Gedanken machen sollte.“
Das konnte ich mir nur zu gut vorstellen. Es war schon komisch, dass ihre Mutter und meine Mutter sich so ähnlich waren, genauso wie meine Großmutter und ich. 
„Während ich die Regale entlang lief und nach interessanten Büchern Ausschau hielt, stieß ich aus Versehen mit einem jungen Mann zusammen und ließ alle meine Bücher fallen, die ich zuvor sorgfältig zusammengesucht hatte. Obwohl es meine Schuld war, entschuldigte er sich bei mir und half mir dabei die Bücher wieder aufzuheben. Er war sehr schnuckelig.“ 
Bei diesem Wort musste ich kichern. Großmutter fuhr lächelnd fort.
„Als ich ihm ins Gesicht schaute fühlte ich, wie ich rot anlief. Er warf einen Blick auf die Bücher, bevor er sie mir zurückgab und lächelte mich an. Er meinte, es wäre schön zu sehen, dass es noch andere gab, die sich für die Geschichte der Welt interessierten. Er sei schon einige Tage hier, habe aber niemals jemanden in dieser Abteilung angetroffen.“
Fasziniert hörte ich ihrer Geschichte zu und auch meine Großmutter schien ganz in ihre Erinnerungen vertieft zu sein.
„Wir setzten uns an einen der Tische und begannen zu reden. Am Ende des Tages war ich nirgendwo anders gewesen und als ich mich auf den Rückweg machen musste, wollte er wissen, wo ich lebte. Er versprach, mich zu besuchen und mir mehr Bücher zu bringen. Ich war mir nicht sicher, ob er das tatsächlich machen würde, doch genau das tat er. Viele Male und jedes Mal brachte er mir etwas Neues zum Lesen. Als ich von ihm wissen wollte, wo er denn lebte, behauptete er ein Reisender zu sein, der kein Zuhause hatte.“
Was natürlich eine Lüge gewesen war, wie Tyrok zuvor gestanden hatte. 
„Joe war natürlich zuerst einmal eifersüchtig, dass ich einen anderen Mann getroffen hatte, aber die beiden kamen sehr gut miteinander aus und selbst deine Mutter schien ihn zu mögen. Natürlich war sie viel zu klein, um sich später an sehr viel zu erinnern. Nach fast einem Jahr gestand er mir wer, beziehungsweise, was er wirklich war. Er nahm an, ich würde mich fürchten und war erstaunt, dass ich keine Angst hatte.“
Warum hatte er es gerade ihr verraten? Hatte er sie verwandeln wollen?
„Das meiste, was er mir erzählte, schrieb ich in meine Bücher, ich wollte sicherstellen, dass ich nichts vergessen würde, da ich meiner Tochter alles beibringen wollte. Leider stellte sich heraus, dass sie zu kleingeistig dafür war, weshalb ich mich entschloss, es stattdessen dir beizubringen.“
Ich lächelte. „Ich bin froh über deine Entscheidung.“ Sie lächelte ebenfalls.
„Mit den Jahren wurden seine Besuche immer spärlicher. Eines Nachts teilte er mir mit, er könne nicht mehr wieder kommen, da er nicht alterte, würden meine Familie und Freunde misstrauisch werden, was sie und mich gefährden würde.“
Sie klang traurig, als sie sich daran zurückerinnerte und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie sie sich gefühlt haben musste. 
„Er schickte mir andere Leute zu Besuch, aber das war seltenes Vergnügen. Eines Nachts traf ich einen Nazami, der mir ein wenig über seine Reisen berichtete und die anderen Rassen, die er dabei getroffen hatte.“
Auch ich hoffte, auf die anderen Rassen unsere Welt zu treffen. Als ich sie nach mehr Details über den Nazami fragte, behauptete sie, sich nicht an ihn erinnern zu können. Bevor ich dazu kam, sie zu fragen, weshalb sie davon nichts in ihren Büchern geschrieben hatte, tauchte Tyrok wieder an unsere Seite auf.
„Neuigkeiten?“, wollte ich wissen. 
„Einer der Wachen hat einen der Angreifer erkannt. Damit wissen wir, wo er lebt. Die Miliz plant ihm einen Besuch abzustatten, aber wenn wir uns beeilen können wir noch vor ihnen dort sein.“
Hin und her gerissen zwischen dem Verlangen diese Monster zur Rechenschaft zu ziehen und bei meiner Großmutter zu bleiben, blickte ich zu ihr. 
Sie schien zu bemerken, was in mir vorging, denn sie drückte meine Hand und sagte: „Na los Sharai, ihr müsst euch beeilen. Die anderen Menschen werden vielleicht versuchen, diese ganze Geschichte zu begraben. Ihr werdet nie herausfinden, wer dahinter steckt, wenn ihr jetzt zögert.“
Widerwillig stand ich auf und verabschiedete mich von ihr. „Keine Sorge, ich werde immer noch hier sein, wenn ihr wieder zurückkommt und jetzt beeilt euch.“ Auf dem Weg zu Tür rief sie jedoch: „Einen Augenblick bitte, Tyrok, ich hätte gern ein Wort unter vier Augen mit dir.“
Er ging zurück zu ihrem Bett, während ich das Haus verließ und mich fragte, warum sie ihn alleine sprechen wollte.
 
 
Tyrok kam schon einige Augenblicke später zu mir. „Was wollte sie von dir?“, fragte ich neugierig. Er lächelte. „Ach du weißt schon, das übliche Großmutter Zeugs. Sei gut zu meiner Enkelin und so weiter.“
Obwohl ich ihm nicht so wirklich glaubte, hakte ich nicht weiter nach, denn wenn es eine Lüge war, würde er mir die Wahrheit ohnehin nicht sagen.
Tyrok teilte dem Kutscher mit, wo er uns hinbringen sollte, bevor wir beide wieder in der Kutsche Platz nahmen. Wir waren auf dem Weg in ein nahegelegenes Dorf, von dem ich meine Mutter des Öfteren hatte sprechen hören. Irgendetwas über den Markt dort, der angeblich die besten Früchte in der Region verkaufte. 
Mit den sechs Pferden dauerte es nicht wirklich lange, bis wir das Dorf erreichten. Es war immer noch Nachmittag und die Straßen waren ziemlich voll.
„Scheint Markttag zu sein“, kommentierte Tyrok. „Das ist gut, wir werden in der Menge nicht auffallen.“
Da ich keine Ahnung hatte, wo wir hin mussten, folgte ich Tyrok. Ich schaute nach links und rechts und fragte mich, ob diese Menschen, die an uns vorbei liefen, etwas mit dem Angriff zu tun gehabt hatten. 
Nach ein paar hundert Metern bog Tyrok nach rechts in eine kleine Seitenstraße ab, wo wir alleine waren. Die Häuser hier sahen um einiges schäbiger aus.
Tyrok stoppte vor dem siebten Haus der Straße. „Hier?“, fragte ich flüsternd. Er nickte und packte den Türgriff. 
Ich hatte erwartet, er würde klopfen, doch stattdessen riss er einfach die Tür aus den Angeln und trat hinein. Mit einem kurzen Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass wir nicht beobachtet wurden, folgte ich ihm hinein. 
Es dauerte nur einen kleinen Moment, dann hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, die hier herrschte. Dann sah ich, dass wir in einem Gang standen, Türen auf beiden Seiten und eine am Ende.
Für einen Augenblick stand Tyrok still und horchte. Auch ich schloss meine Augen, versuchte mich auf mein Gehör zu konzentrieren. Er war sehr viel älter als ich, sein Gehör war sehr viel besser trainiert, dennoch konnte ich Stimmen hören, war allerdings nicht sicher, woher genau sie kamen. 
Tyrok andererseits schien genau zu wissen, von wo die Stimmen kamen, mit schnellen Schritten lief er zur Tür am Ende des Korridors und trat sie ein.
Die Stimmen verstummten sofort, stattdessen gab es jetzt andere Geräusche, Menschen, die sich bewegten, Waffen, die gezogen wurden.
Meine Hand fuhr sofort zu meinem Schwert, Tyrok machte keine Anstalten sich zu bewaffnen. Er trat in den Raum, endlich konnte auch ich hineinsehen. Drei Männer standen im Zimmer, mit gezogenen Waffen blickten sie Tyrok böse an.
„Wer bist du und was willst du hier?“, wollte der Größte von ihnen wissen, mit dem Hammer in der Hand auf Tyrok zeigend. 
„Ich bin auf der Suche nach Ben Matern und ihr werdet mir sagen, wo ich ihn finden kann“, gab Tyrok mit kalter Stimme zurück. 
Der Kleinste der drei, mit einem Bart, der fast sein ganzes Gesicht bedeckte, lachte laut auf.
„Ja, ist das so? Und warum würden wir so etwas tun?“ Auch ich hatte das Zimmer nun betreten und mich neben Tyrok gestellt. Meine Hand war immer noch am Schwertgriff, bereit, es jederzeit zu ziehen.
„Ihr werdet uns sagen, was wir wissen möchten, oder ihr werdet sterben.“ Jetzt lachten auch die beiden anderen. „Oh ja? Du und deine kleine Freundin hier. Ihr werdet uns töten?“, fragte der erste Mann.
Jetzt war es an Tyrok zu lächeln. „Ich bin froh, dass ihr das so schnell verstanden habt. Also raus mit der Sprache, wo ist er?“
Ich überlegte, warum Tyrok sein Schwert noch nicht gezogen hatte. Ob ich das meine ziehen sollte, nur um sicherzugehen?
„Jungs, ich denke, es ist an der Zeit uns diese beiden Spinner vom Hals zu schaffen, wir haben Besseres zu tun“, sagte der Bärtige und kam näher. 
Tyrok zuckte einfach nur mit den Schultern und bewegte sich schneller, als selbst ich erwartet hatte. Bevor sie überhaupt wussten, was geschah, waren zwei der Männer schon entwaffnet. Der Dritte wollte jetzt Tyrok ebenfalls angreifen, aber ich hatte mein Schwert schnell gezogen und stieß es ihm leicht an den Bauch, ohne ihn ernsthaft zu verletzen.
„Wenn ich du wäre, würde ich das nicht tun“, warnte ich ihn. Aber statt seine Waffe fallen zu lassen, schwang er sie herum und versuchte mich damit anzugreifen, war aber viel zu langsam für mich. Schon einen Augenblick später lag seine Waffe auf dem Boden, direkt neben seinem Arm. Er starrte auf seinen Armstumpf. „Ich hab’s dir ja gesagt.“
„Werdet ihr uns jetzt antworten, oder müssen wir euch Stück für Stück auseinandernehmen?“, wollte Tyrok wissen. Die anderen beiden schauten zu ihrem Freund, unsicher, was sie tun sollten. 
Tyrok bedrohte den Größeren der beiden mit dem Schwert, er begann sofort zu schwitzen und schreien, noch bevor das Schwert ihn überhaupt berührt hatte. „Stop! Stop! Stop! Ich werde euch alles sagen!“ 
Aber bevor er dazu kam, hörte ich ein leises Zischen und er schrie schmerzerfüllt auf. Ein Pfeil steckte in seiner Brust, direkt an der Stelle, an der sich sein Herz befand. Blut lief aus der Wunde und er sackte langsam an der Wand herunter. 
Beim nächsten Zischen, das ich hörte, sprang ich herum und versuchte dem Pfeil auszuweichen, der auf mein Herz gezielt war. Allerdings war ich dafür ein wenig zu langsam. Trotz meiner Bewegung traf mich der Pfeil noch in die Schulter. Der Schmerz war geringer als erwartet. Mit einer schnellen Bewegung riss ich den Pfeil heraus und schmiss ihn in die Ecke.
Mein Angreifer stand im Gang hinter uns, mit einer Armbrust bewaffnet. Er war dabei zwei weitere Pfeile zu laden, aber bevor er dazu kam einen weiteren Schuss abzugeben, hatte Tyrok ihn erreicht, riss die Armbrust aus seiner Hand und schlug ihm damit ins Gesicht. Der Mann fiel nach hinten auf den Boden und griff nach seinem Schwert.
Der bärtige Mann hinter uns machte sich daran sein Schwert vom Boden aufzuheben, um Tyrok anzugreifen, aber ich kam ihm zuvor. Mein Schwert traf das seine so hart, dass es ihm fast aus der Hand geprellt wurde. 
Meine Geschwindigkeit und Stärke ließen ihm keine Chance, mit ein paar schnellen Schlägen hatte ich ihn an die Wand gedrängt, von wo es keinen Ausweg mehr für ihn gab. Einem letzten verzweifelten Angriff auf meine Brust wich ich aus, dann stach ich ihm das Schwert ins Herz. Bevor ihm richtig bewusst wurde, was geschehen war, war er schon tot zu Boden gesunken. 
Tyrok hatte sich um den Armbrustschützen gekümmert und wandte sich jetzt dem letzten Mann zu, der immer noch da stand und auf seinen Armstumpf starrte. 
„Wenn dir dein Leben lieb ist, dann sagst du uns jetzt, wo wir Ben finden können.“
Statt zu antworten deutete er auf den Mann mit der Armbrust, der am Boden lag und mit beiden Händen versuchte das Blut davon abzuhalten aus seiner Bauchwunde zu fließen. Mir war klar, dass er nur noch ein paar Augenblicke zu leben hatte.
Ich umklammerte mein Schwert härter und trat auf ihn zu. Ich wollte ihm noch ein wenig Schmerz zufügen, bevor er starb.
Nach nur zwei Schritten jedoch verlor ich das Gleichgewicht und wäre gestürzt, hätte Tyrok mich nicht aufgefangen. „Bist du in Ordnung?“
„Nur ein wenig schwindelig“, gab ich zurück, meine Stimme klang schwach. Tyrok setzte mich auf einen der Stühle und ich musste mich am Tisch festhalten, um nicht zu fallen. Irgendetwas war hier ganz falsch.
„Du wirst sterben, du verdammtes Monster!“, brüllte Ben mit letzter Kraft. „Das Gift wurde speziell für deine Art hergestellt und ich sterbe glücklich, da ich weiß, du wirst mir bald folgen.“ Damit sank sein Kopf auf den Boden und auch die Hand, die bisher seinen Bauch zusammengehalten hatte, fiel zur Seite. Es gab keinen Zweifel, er war tot.
Tyrok überprüfte es zur Sicherheit aber trotzdem. „Tot“, sagte er. Alles begann jetzt vor meinen Augen zu schwimmen, ich versuchte sie zu schließen und wieder zu öffnen, aber auch das half nichts. Ich fühlte ein Brennen in meiner Schulter, war aber zu schwach, um meinen Arm zu heben.
Einen Moment später stand Tyrok neben mir, hatte mir das Oberteil ausgezogen, um die Wunde an meiner Schulter zu inspizieren. „Hmm“, murmelte er, ich drehte meinen Kopf, um zu sehen, was los war. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich meine Augen fokussieren konnte, aber auch danach war ich nicht so sicher, ob ich richtig sah. Die Wunde, verursacht durch den Pfeil, hatte sich grün gefärbt und schien sich über meinen Hals und meinen Arm hinunter auszubreiten.
„Wie kann ich sie heilen?“, wollte Tyrok von dem letzten Überlebenden wissen. „Tut mir leid, aber ... ich weiß es nicht“, antwortete er.
„Dann bist du nutzlos für mich“, gab Tyrok zurück und mit einer schnellen Bewegung brach er ihm den Hals und ließ den leblosen Körper zu Boden fallen. Er ging zur Ecke, in die ich den Pfeil geschmissen hatte, hob ihn auf, verstaute ihn in seiner Tasche, kam zu mir zurück und trug mich aus dem Haus.
Ich schloss die Augen und das Nächste, was ich wahrnahm, war, dass wir in der Kutsche saßen und wieder fuhren.
Das Brennen war nun nicht mehr auf meine Schulter begrenzt, sondern hatte sich auf meinen Hals und Arm ausgebreitet. Es erinnerte mich ein wenig an einen schlimmen Sonnenbrand.
„Ich bringe dich direkt ins Schloss zurück, wir haben keine Zeit zu verlieren“, erklärte Tyrok. Ich hatte nicht einmal die Kraft zu antworten.
Erneut schloss ich die Augen, als ich sie wieder öffnete, war ich in Tyroks Armen und er war dabei mich ins Schloss zu tragen. 
Das Tor schien sich von alleine zu öffnen, aber ich war mir nicht so sicher, ob ich mir das nicht eingebildete. Im Schloss hörte ich Stimmen von weit her.
„Oh mein ... Sharai! Was ist denn mit ihr passiert?“ Eine Frauenstimme. Mit aller Kraft brachte ich meine Augen zum Fokussieren und erkannte Lilly, die auf mich hinunter blickte. 
„Eine Art Gift, ich weiß nicht. Ich muss sie untersuchen, bevor ich mehr dazu sagen kann. Ich habe noch nie so etwas gesehen“, teilte Tyrok ihnen mit, während er mich die Treppe hinauf trug. Lilly, Heiko und Markus folgten uns, ihre Gesichter zeigten Besorgnis. 
Tyrok brachte mich in sein Schlafzimmer und legte mich ins Bett. Er legte seine Hand auf meine Stirn, um meine Temperatur zu messen. Sie fühlte sich sehr kalt an, oder war ich nur einfach so heiß?
„Sie ist am Verbrennen“, sagte er zu den Dreien, als er mein Oberteil auszog, um zu sehen, wie weit sich das Gift in der Zwischenzeit ausgebreitet hatte. Ich hörte Lilly entsetzt aufstöhnen, hatte aber nicht die Kraft an mir herunterzuschauen. 
„Hast du Schmerzen?“, wollte Tyrok wissen. „Es brennt“, flüsterte ich. 
„Lilly, bitte bring mir etwas Wasser und einen Waschlappen.“ Ich hörte, wie sie den Raum verließ. 
Tyrok sagte noch etwas, aber ich konnte ihn nicht länger verstehen, seine Stimme war zu weit entfernt. Das Schlafzimmer schien sich zu drehen, ich stöhnte und sank in die Bewusstlosigkeit.
 
 
Als ich wieder zu mir kam, wusste ich nicht, wie viel Zeit vergangen war. Es war immer noch hell draußen, oder vielleicht schon wieder? Ich konnte es nicht sagen. Langsam blickte ich mich um, ich war immer noch in Tyroks Schlafzimmer, Lilly saß neben dem Bett, ein Buch in der Hand.
Mir entfuhr ein leises Murmeln, als ich versuchte zu sprechen. Lilly bemerkte dies jedoch sofort. Sie legte ihr Buch zur Seite.
„Oh gut, du bist wieder wach. Tyrok wollte, dass ich dir etwas Blut gebe, sobald du wieder bei Bewusstsein bist“, erklärte sie und griff nach dem Kelch. Vorsichtig hob sie meinen Kopf an. Ich öffnete meinen Mund. Der bittere Geschmack machte deutlich, es handelte sich nicht um menschliches Blut. 
Lilly schien zu bemerken, was ich dachte, oder vielleicht las sie nur meine Gedanken, jetzt wo ich so hilflos ausgeliefert war.
„Es ist Tyroks Blut, er denkt, es wird deine Widerstandskraft besser stärken“, sprach sie. Ich wollte „okay“ sagen, stattdessen kam nur ein „oh“ dabei heraus. 
„Versuch nicht zu sprechen, du brauchst deine Kraft für anderes. Ich kann einfach deine Gedanken lesen, ich hoffe, das macht dir nichts aus.“
Dem Impuls, meinen Kopf zu schütteln konnte ich nicht nachgeben, da ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper zu haben schien, sodass ich einfach dachte: Nein, es macht mir nichts aus und hoffte, sie würde es verstehen.
„Tyrok arbeitet an einer Heilung, ich bin sicher, er wird bald etwas finden. Er ist ein sehr guter Alchemist.“ Das waren Neuigkeiten für mich, aber es war nicht verwunderlich, dass es immer noch eine Menge Dinge gab, die ich nicht über ihn wusste. Er hatte so viele Jahrzehnte Zeit, all das zu studieren, was ihn interessierte. Das war das Schöne daran unsterblich zu sein.
„Er hat Markus und Heiko losgeschickt, um den Rest dieser Dämonenjäger auszuschalten. Sie haben sich kurz nachdem ihr zurückgekommen seid, auf den Weg gemacht, also musst du dir um die keine Gedanken mehr machen.“
Wie lang war ich bewusstlos?, fragte ich mich.
„Fast drei Tage. Ich kann nicht sagen, dass ich mir keine Sorgen gemacht habe. Mache ich mir immer noch. Wie fühlst du dich?“
Ich war nicht sicher, wie ich darauf antworten sollte. Müder als jemals zuvor in meinem Leben, gab ich zurück. 
„Hast du Schmerzen?“ Ja aber ... bevor ich meinen Gedanken zu Ende bringen konnte, fühlte ich eine Welle des Schmerzes über meinen ganzen Körper hereinbrechen. Ich schrie laut auf, mein Körper wurde von Krämpfen durchgeschüttelt. Es fühlte sich an, als würde ich von innen heraus verbrennen.
Lilly sprang auf, rannte zur Tür, die offen stand und rief nach Tyrok. Einen Sekundenbruchteil später stand er neben mir, drückte meinen unkontrollierbar zuckenden Körper aufs Bett. 
„Was passiert mit ihr?“, Lilly musste fast schreien, um gehört zu werden. Der Schmerz in meinem Körper hatte sich verdoppelt und ich schrie noch lauter. Ich wollte nur, dass es aufhörte. In diesem Moment wäre ich nur allzu gerne gestorben, wenn das bedeutete hätte, den Schmerzen ein Ende zu bereiten, etwas anderes interessierte mich nicht mehr. Es sollte einfach nur enden. 
„Ich bin nicht sicher. Hast du ihr das Blut gegeben?“, erkundigte sich Tyrok, woraufhin Lilly nickte. 
„Merkwürdig. Halte sie für mich fest bitte.“ Er ließ von mir ab und Lilly übernahm auf der Stelle. 
Immer noch vor Schmerz brüllend sah ich ihm dabei zu, wie er nach dem Kelch griff und sein Handgelenk darüber hielt. Mit dem Messer hatte er sich die Ader aufgeschnitten, jetzt lief sein Blut in den Kelch. Er fügte einen zweiten Schnitt hinzu, sofort füllte sich der Kelch schneller.
„Was machst du?“, wollte Lilly von ihm wissen. „Ihr mehr geben“, war seine Antwort als er den, mit seinem Blut gefüllten, Kelch zu mir trug. 
„Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Was wenn es alles nur noch schlimmer macht? Es könnte sie sogar töten.“ Lillys Stimme klang besorgt. 
Ich konnte mir nicht vorstellen, wie meine Lage noch schlimmer werden konnte. Es erschien mir unmöglich, noch einen schlimmeren Schmerz zu verspüren. Und wenn es mich umbrachte, dann war wenigstens der Schmerz zu Ende. 
Tyrok ignorierte sie, statt dessen hob er meinen Kopf an, um mich aus dem Kelch trinken zu lassen, was etwas schwierig war, da mein ganzer Körper immer noch von Krämpfen durchgeschüttelt wurde. Seiner starken Hand gelang es jedoch meinen Kopf festzuhalten, damit ich meine Lippen an den Kelch pressen konnte. Er hob ihn an, sofort floss das Blut in meinen Mund. 
Ich schluckte, so schnell es meine Lage zuließ, hoffend, dass sich die Auswirkungen schnell einstellen würden. Als der Kelch leer war, stellte Tyrok ihn auf den Nachttisch zurück, hielt meinen Kopf aber immer noch fest.
Einen Moment später lief eine erneute Welle des Schmerzes durch meinen Körper. Hatte ich zuvor angenommen, der Schmerz könnte nicht mehr schlimmer werden, so wurde ich gerade vom Gegenteil überzeugt.
Aber Schmerzen war nicht alles, was ich fühlte. Etwas anderes außer dem Brennen, das sich über meinen ganzen Körper ausgebreitet hatte. Ich konnte es aber nicht wirklich beschreiben. Ich wusste weder was es war, noch ob es ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Schreien konnte ich trotz der Schmerzen nicht mehr, ich war nur noch in der Lage zu stöhnen. 
Lilly keuchte, ich schaute zu ihr auf, sie starrte auf meinen Arm. „Tyrok, sieh dir ihre Hand an!“
Er schaute nach unten, bewegte meinen Kopf, sodass auch ich gute Sicht auf das hatte, was Lilly zum Keuchen gebracht hatte. Die Haut meiner rechten Hand hatte sich verändert, sie war überhaupt keine Haut mehr. Meine Finger waren bedeckt von Schuppen anstelle der Haut. Die gleichen Schuppen, die ich an Tyrok gesehen hatte, in seiner wahre Gestalt. 
Wie war das möglich?
„Was zum ...?“ Lilly starrte entgeistert, als sich auch der Rest meiner Haut an der Hand in Schuppen verwandelte. Und dabei blieb es nicht, es bewegte sich aufwärts, sehr langsam zwar, dennoch deutlich sichtbar. Immer mehr meiner Haut verwandelte sich in Schuppen. 
Tyrok sagte nichts dazu, sondern presste mir sein, noch immer blutendes, Handgelenk auf den Mund und befahl mir zu trinken.
Ohne überhaupt darüber nachzudenken, trank ich von ihm. Ich wusste nicht, wie viel von seinem Blut ich getrunken hatte, oder für wie lange er so dagestanden hatte, aber der Schmerz schien nachzulassen, also trank ich immer weiter.
„Tyrok du gibst zu viel. Du musst damit aufhören, du kannst dich nicht selbst so schwächen“, hörte ich Lillys Stimme.
„Nein!“, gab Tyrok zurück und ließ seine Hand, wo sie war. Ich wusste, ich hätte mich um ihn sorgen sollen, aber ich war viel zu egoistisch und auf meinen eigenen Schmerz bedacht, um aufzuhören. 
„Hör sofort auf!“ Lillys Stimme hatte einen Befehlston angenommen, einen Moment später stieß sie Tyrok zur Seite, er schien nicht in der Lage zu sein, sich dagegen zu wehren. Er stolperte zurück und sackte an der Wand hinunter. 
„Es tut mir leid, aber ich werde nicht zulassen, dass du dich umbringst“, sagte sie zu ihm. 
Ich schaute an mir herunter, mein ganzer Körper war jetzt mit Schuppen bedeckt. Kurz wunderte ich mich, ob auch mein Gesicht sich verwandelt hatte. 
„Ja, das hat es“, antwortete Lilly auf meine unausgesprochene Frage.
Der Schmerz war zwar immer noch vorhanden, aber bei weitem nicht mehr so schlimm, wie noch vor ein paar Minuten. 
Tyrok raffte sich hoch und kam zurück zum Bett. „Du siehst furchtbar aus Tyrok, du gehst jetzt besser und besorgst dir selbst etwas Blut.“ Davon schien er nicht sehr begeistert zu sein, doch bevor er etwas sagen konnte, fügte Lilly hinzu: „Ich werde mich um sie kümmern.“ Ohne etwas zu erwidern, verließ er das Schlafzimmer. 
Mir kam dieses Verhalten doch ziemlich merkwürdig vor, aber Lilly kommentierte es nicht. Einen Augenblick später fühlte ich große Müdigkeit in mir aufkommen und schloss die Augen. 
 
 
Die nächsten Tage, wie mir später erzählt wurde, verbrachte ich weitgehend schlafend. Wann immer ich wach war, war jemand da, der mir Blut gab. Ob es sich dabei nur um Tyroks Blut handelte oder ob auch die anderen ihr Blut gegeben hatte, vermochte ich nicht zu sagen. 
Lilly war die meiste Zeit an meiner Seite, wenn sie es nicht war, übernahm Marcello für sie. 
Tyrok sah ich während dieser Zeit überhaupt nicht. Mein ganzer Körper war immer noch in Schuppen gehüllt, was nach Marcellos Meinung „wirklich verdammt verblüffend“ war.
Der Schmerz war zwar immer noch da, aber er war irgendwie blockiert oder abgeschwächt. Ich fragte mich, ob dies wohl eine Auswirkung der wahren Gestalt war, aber weder Lilly noch Marcello konnten mir darauf eine Antwort geben. 
Eines Nachts erwachte ich und bemerkte Tyrok über mir stehen, er hatte seine Augen geschlossen, seine Hände glühten weiß in der Dunkelheit. 
Zuerst dachte ich daran zu sprechen, überlegte es mir dann allerdings doch anders. Er schien sehr auf etwas fokussiert zu sein und ich wollte seine Konzentration nicht unterbrechen. 
Das weiße Licht, das seine Hände umgab, schien zu wachsen und näher an meinen Körper zu kommen, ich konnte eine andere Art von Wärme davon ausgehen spüren. Statt des Brennens, das meinen Körper immer noch umgab, hatte die Wärme des Lichts etwas Beruhigendes an sich.
Wenig später hatte sich das Licht über meinen ganzen Körper ausgebreitet. Wie aus dem Nichts ging ein Ruck durch meinen Körper, ich keuchte, eine große Last schien von mir zu weichen, die ich zuvor nicht bemerkt hatte.
Ich nahm den ersten richtig tiefen Atemzug seit Tagen. Mit ihm kam die Müdigkeit zurück und Augenblicke später war ich wieder eingeschlafen. 
 
 
Das nächste Mal, dass ich erwachte, schien mir die Sonne ins Gesicht. Ich blinzelte und setzte mich auf. An mir herunterschauend bemerkte ich, dass ich nun wieder in meiner menschlichen Gestalt war. Lilly saß, wie so oft zuvor, in einem Stuhl direkt neben dem Bett. Dieses Mal jedoch war sie eingeschlafen, das Buch, das sie gelesen hatte, war zu Boden gefallen. Gifte und Gegengifte war der Titel. 
Ich wollte ihren Namen rufen, aber nur ein Krächzen entfuhr meinem Hals. Lilly musste es auch so gehört haben, denn mit einem Ruck war sie wach. 
Sie bemerkte mich trotzdem und lächelte. „Sharai, du siehst so viel besser aus. Wie fühlst du dich?“ 
Räuspernd hörte ich in meinen Körper hinein auf der Suche nach einer Antwort auf diese Frage. 
„Gut denke ich, auf jeden Fall besser.“ Ich versuchte aus dem Bett aufzustehen, aber sie drückte mich in die Kissen zurück.
„Ich hole erst einmal Tyrok und du bleibst genau, wo du bist!“ Damit verließ sie das Zimmer. 
Ich wartete einen Augenblick, dann erhob ich mich, denn ich musste dringend auf die Toilette. 
Lilly und Tyrok kamen genau dann ins Zimmer, als ich die Badezimmertür wieder hinter mir schloss. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst im Bett bleiben!“ Ein Lächeln konnte Lilly allerdings nicht verbergen. 
„Tut mir leid, aber ich musste dringend pinkeln.“ Ich grinste zurück. Tyrok sah mich streng an und wies mich an, mich aufs Bett zu setzen. 
„So wie fühlst du dich?“, erkundigte er sich. Ich zuckte mit den Schultern. „Wirklich gut.“ Das Lächeln, das ich von ihm erwartete blieb, er mir schuldig. 
„Was für eine Art von Zauber war das, den du da auf mich angewendet hast?“, wollte ich wissen. Er sah mich erstaunt an. 
„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“
„Letzte Nacht, oder wann immer es auch war, bin ich aufgewacht und du standst über mir und hast einen Zauber gewirkt. Helles Licht von deinen Händen hat meinen ganzen Körper umgeben“, erklärte ich, wobei ich bemerkte, dass Lilly besonders interessiert zuhörte. 
„Das musst du geträumt haben, so etwas habe ich nun wirklich nicht getan. Ich habe dir ein paar Kräuter und einen Trank gegeben, der ein Gegengift enthielt. Daran habe ich die ganze Woche gearbeitet.“ Aber das wollte ich ihm nicht glauben.
„Ich hab dich gesehen, es war kein Traum, ich weiß genau, was passiert ist! Du hast einen Zauber benutzt, um mich zu heilen!“ Es machte mich wütend, dass er versuchte mich zu belügen. Ich konnte überhaupt nicht verstehen, was der Grund dafür sein konnte. Möglicherweise war es, weil Lilly bei uns war?
Er legte mir beruhigend eine Hand auf mein Bein und fuhr ruhig fort: „Du warst sehr krank und hast mehr geschlafen, statt bei Bewusstsein zu sein diese letzten Tage. Ich kenne keine Zauber, würde sie auch nicht benutzen, wenn ich sie kennen würde. Erinnere dich, was ich dir über Magie erzählt habe. Du musst es geträumt haben. Ich habe dir immer wieder Tränke und Kräuter gegeben in den letzten Tagen und du warst niemals wach, während ich das tat. Vertrau mir, es war kein helles weißes Licht darin involviert.“
Obwohl ich ihm immer noch nicht glaubte, wusste ich, es würde keinen Sinn machen, weiter mit ihm darüber zu diskutieren. Ich wusste zwar genau, was ich gesehen hatte, aber er würde es wohl niemals zugeben, aus welchen Gründen auch immer. Es würde wohl eine ganze Weile dauern, bis ich ihn verstehen würde, falls dies überhaupt möglich war. 
Ihn wütend zu machen, wenn ich noch andere Fragen hatte, war auch keine gute Idee. Also ließ ich das Thema fallen und fragte ihn stattdessen nach dem Gift.
„Es ist eine neue Entdeckung und ich weiß nicht genau, wie die Menschen in den Besitz gekommen sind. Ich bin mir sicher, dass die Dämonenjäger, wie sie sich ja nennen, es nicht selbst entwickelt haben. Allerdings habe ich Heiko, Markus und Marcello darauf angesetzt und hoffe, dass sie bald zurückkehren werden.“
„Gift um Valdrac zu töten, das hätte ich nicht für möglich gehalten“, seufzte Lilly. Eine wirklich gefährliche Waffe, die auf keinen Fall in falsche Hände gelangen durfte. 
„Wir können es uns nicht erlauben, diese Sache aus der Hand zu geben, wir müssen jedes Wissen und jeden Beweis darüber so schnell es geht vernichten.“
Ich konnte dem nur zustimmen, nachdem ich die Wirkung des Gifts am eigenen Leib erfahren hatte, wünschte ich dies keinem anderen Valdrac. 
„Warum habe ich die wahre Gestalt angenommen?“, war meine nächste Frage. 
„Es gibt vieles, das wir nicht über die wahre Gestalt wissen. Ich vermute, es war eine Schutzmaßnahme, um dich vor den Auswirkungen des Giftes so gut wie möglich zu schützen. Soweit ich sagen kann, hat sich dessen Ausbreitung verlangsamt, sobald du dich verwandelt hattest.“
Ich nickte. „Und es fühlte sich wesentlich weniger schmerzhaft an, aber wie habe ich das gemacht? Ich dachte, man muss sich selbst dazu zwingen, sich zu verwandeln?“
Tyrok zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, es war instinktiv, oder dein Körper hat einfach die Kontrolle übernommen, eine Art Selbstschutz. Viele Valdrac verwandeln sich zum ersten Mal wenn sie in tödlicher Gefahr schweben und die meisten lernen nie sich mit reiner Willenskraft zu verwandeln.“
Tyrok erhob sich und war dabei zu gehen, aber ich hatte noch eine letzte Frage an ihn.
„Kann ich meine Großmutter noch einmal besuchen?“ Er seufzte. „Ich fürchte, das wird nicht mehr möglich sein. Sie ist vor vier Tagen von uns gegangen. Sie hat mich gebeten ihre Sachen hierher bringen zu lassen, sie sind jetzt in deinem Zimmer untergebracht, falls du sie dir ansehen möchtest.“ Er machte eine kurze Pause. „Es tut mir sehr leid, dass du nicht zu ihrer Beisetzung gehen konntest.“ 
Er kam zum Bett zurück, zog mich hoch und gab mir eine Umarmung.
Für ein paar Augenblicke standen wir nur so da, die Tränen liefen mir über das Gesicht und machten seine Schultern nass. Ich konnte einfach nicht glauben, dass sie nicht mehr da war, es brach mir das Herz. 
Natürlich hatte ich immer gewusst, dass sie eines Tages sterben würde, aber sie war einfach noch nicht so alt gewesen, sodass es keinen Grund gegeben hatte, wirklich darüber nachzudenken. Einzig und allein der Angriff dieser verdammten Dämonenjäger war daran schuld, dass ich jetzt keine Großmutter mehr hatte. 
Und all das nur wegen mir. Wäre ich nicht zum Valdrac verwandelt worden, hätten die Dämonenjäger überhaupt keinen Grund gehabt, in unser kleines Dorf einzufallen. Jetzt war ich der Grund, dass meine ganze Familie tot war. 
„Es ist nicht deine Schuld. Es war nicht deine Entscheidung verwandelt zu werden und niemand konnte ahnen, was diese Fanatiker anrichten würden.“ Wieder einmal hatte Tyrok meine Gedanken gelesen. 
Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann wollte ich mein altes Leben auch nicht zurück. Es war schon seit Jahren sterbenslangweilig gewesen, ich hatte mich nach einer Veränderung gesehnt. Es war traurig, dass meine Familie dafür hatte sterben müssen, aber ich würde mein neues Leben auch um keinen Preis aufgeben wollen. Nicht einmal, wenn sie das zurückgebracht hätte.
Irgendwie traf mich der Verlust meiner Großmutter sehr viel mehr. Wahrscheinlich lag es an dem Verhalten meiner Eltern, als ich sie zum letzten Mal gesehen hatte. Immerhin hatten sie versucht mich zu töten, während meine Großmutter sich über meine Verwandlung gefreut hatte, hatte sie doch gewusst, dass ich es mir im Geheimen immer gewünscht hatte.
„Als ich deine Großmutter zum ersten Mal sah wollte ich sie verwandeln, sie war so sehr an uns und der Welt interessiert und ich wollte, dass sie in der Lage war, dies alles aus erster Hand kennenzulernen, anstatt immer nur darüber zu lesen“, erzählte Tyrok zu meiner Überraschung. 
„Warum hast du es nicht?“, fragte ich und wischte mir die Tränen aus den Augen. 
„Weil sie eine Familie hatte. Einen Ehemann, der sie liebte, eine Tochter, um die sie sich kümmern musste. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, sie davon wegzureißen. Also stellte ich sicher, dass sie so viel wie möglich über uns und die anderen Rassen lernte, um sie von ihrem oft langweiligen Alltag abzulenken.“
Ich lächelte und ließ von ihm ab. 
„Ich kann die Jungs zurückkommen hören, ich gehe besser und sehe was sie herausgefunden haben. Du kannst uns im Arbeitszimmer treffen, wenn du so weit bist“, meinte er und ließ mich mit Lilly alleine. 
„Möchtest du dir ansehen, was deine Großmutter dir hinterlassen hat?“, erkundigte sich Lilly. Nickend verließ ich das Schlafzimmer. 
 
 
In meinem Zimmer angelangt sah ich die drei Kisten, die auf meinem Bett standen. Die Erste war voller Bücher, wie ich beim Hineinschauen erkannte, die meisten davon waren ihre Tagebücher. Allerdings schienen auch einige Bücher dabei zu sein, die ich noch nie gesehen hatte. Sie hatten keine Titel, daher hatte ich keine Ahnung, was in ihnen geschrieben war. Darum würde ich mich später kümmern, wenn ich ein wenig Zeit für mich hatte. 
In der zweiten Kiste entdeckte ich einen Umschlag, auf dem mein Name stand. Ich öffnete ihn und etwas Kleines fiel heraus auf den Boden. Als ich mich hinunterbeugte, um es aufzuheben, knallte ich mit Lilly zusammen, die sich ebenfalls gebückt hatte.
„Autsch“, stießen wir gemeinsam hervor, um dann zu lachen. Lilly nahm den Ring. Ich rieb mir den Kopf. Wir erhoben uns beide wieder und sie reichte mir den Ring. Er war aus Silber und hatte eine Gravur, jedoch in einer mir unbekannten Sprache.
„Irgendeine Idee, was das hier bedeuten könnte?“, fragte ich Lilly und gab ihr den Ring zurück.
Sie begutachtete ihn und ich las die Notiz, die ebenfalls in dem Umschlag gewesen war.
Liebe Sharai
Wenn du diese Zeilen liest, bedeutet das, ich bin gestorben. Während ich dir schreibe, sind deine Eltern immer noch außer sich über deine Verwandlung. Ich habe versucht mit deiner Mutter, meiner Tochter, zu sprechen, aber sie ist so dickköpfig wie eh und je und genau wie ihr Mann, der Esel, glaubt sie daran, dass du jetzt ein Monster bist. Lass dir das nicht zu nahe gehen, sie waren schon immer kleingeistige Menschen. Sei stolz auf das, was du bist und lass dir von niemandem etwas anderes einreden.
Ich überlasse dir diesen Ring, der einmal meinem Großvater Anton gehörte und davor seinem Großvater. Ich weiß zwar nicht genau, für wie viele Generationen dies jetzt schon so gehandhabt wurde, hat mir mein Großvater eingeschärft, wie wichtig es ist, den Ring immer an unsere Enkel weiter zu geben. Dem erstgeborenen Enkelkind, genauer gesagt. Er sagte mir außerdem, dass eines Tages unsere Blutlinie davon Gebrauch machen müsse, aber ich weiß nicht, woher er kam oder wozu er gebraucht werden wird.
Irgendwie habe ich jedoch das Gefühl, du bist diejenige, für die der Ring bestimmt war. Also bitte trage ihn mit dir, wo immer du auch bist, da ich leider keine weiteren Informationen habe. Niemand weiß von diesem Ring, ich habe nie jemandem davon erzählt, nicht einmal dem Valdrac, der mich immer besuchen kam.
In Liebe Kati
„Ich habe keine Ahnung, was das für eine Sprache sein könnte und ich kenne zumindest das Aussehen jeder heute noch gebrauchten Sprache. Vielleicht ist es nur zur Verzierung?“ Lilly zuckte mit den Schultern, gab mir den Ring zurück, während ich ihr den Brief entgegen hielt.
Der einzige Finger, an den der Ring passte, war mein Mittelfinger, also zog ich ihn an meine rechte Hand. 
„Das klingt ja interessant“, meinte Lilly, nachdem sie den Brief gelesen hatte. „Vielleicht solltest du mit Tyrok darüber sprechen.“ Ich war mir jedoch nicht sicher, ob ich das wollte.
„Ja vielleicht.“ Ich warf noch einen kurzen Blick in die Kisten, fand aber nichts Interessantes, sodass Lilly und ich uns zu Tyroks Arbeitszimmer begaben. 
 
 
„Wir haben nicht die geringste Ahnung, woher sie das Rezept hatten, aber ich bin sicher, wir haben sie alle getötet. Damit sollten keine Dämonenjäger mehr mit einem tödlichen Valdracgift unterwegs sein“, hörten wir Markus‘ Stimme.
„Wir haben auch alle Notizen und Zutaten das Gift betreffend mitgenommen“, fügte Heiko hinzu, als Lilly und ich den Raum betraten. 
„Aber das gibt uns natürlich immer noch nicht den kleinsten Hinweis darauf, wer dieses Gift entwickelt hat“, meinte Marcello. Dann bemerkten sie uns.
„Hey Sharai, ich bin ja froh, dass du wieder auf den Beinen bist!“ Markus grinste mich an. „Ja, du hast uns ganz schön viele Sorgen bereitet.“ Marcellos Stimme klang vorwurfsvoll, aber sein Lächeln machte klar, dass er wieder einmal nur Spaß machte. 
„Bis du dieses Ding mit der wahren Gestalt ausgepackt hast. Das war beeindruckend, wie hast du das angestellt?“, wollte Heiko wissen.
Allerdings konnte ich nur mit den Schultern zucken. „Ich hab keine Ahnung, es ist einfach irgendwie passiert. Wünschte, ich wüsste wie, dann könnte ich es öfter machen. Wann immer ich möchte.“
„Das wäre nett, nicht wahr?“ Heiko und die beiden anderen lachten, Tyrok jedoch schien gar nichts von unserer Unterhaltung mitzubekommen, er war in die Unterlagen vertieft, die ihm die Jungs mitgebracht hatten.
„Wir werden dies wegschließen müssen. Wir können nicht riskieren, dass der Rest der Valdrac Rasse etwas davon mitbekommt, es würde zum Krieg kommen. Viele von ihnen werden die Menschen entweder ausrotten oder versklaven wollen, nur um sicherzugehen, dass niemand je wieder in der Lage sein wird, so ein Gift herzustellen.“
Das erschien mir doch ein wenig zu extrem und das wollte ich auch aussprechen, aber dann bedachte ich, dass Tyrok sehr viel älter war und seine eigene Rasse weitaus besser kennen würde. Wenn er sich dessen sicher war, wie konnte ich dann daran zweifeln?
„Das ist auch der Grund, warum ich nicht möchte, dass ihr irgendjemandem davon erzählt, nicht einmal den anderen im Clan, habt ihr das verstanden?“ 
Die anderen starrten ihn an. Scheinbar war dies das erste Mal, dass Tyrok so etwas von ihnen verlangt hatte.
„Wir können es nicht riskieren, dass jemand aus Versehen etwas ausplaudert und diese Chance erhöht sich, je mehr davon wissen“, erklärte er. „Also ist das Beste, was ihr tun könnt, das Ganze einfach zu vergessen und es nie wieder zu erwähnen.“
Sie nickten alle zustimmend und einer nach dem anderen verließen sie den Raum, sodass ich mit Tyrok alleine war. 
Ich sah ihm dabei zu, wie er alle Unterlagen und Zutaten in den Panzerschrank packte. Er hatte mir vor einigen Tagen erzählt, dort bewahre er alle wichtigen Dinge auf und dass es keinerlei Möglichkeit gab, ihn zu knacken. Sollte jemand versuchen die Tür aufzubrechen, gab es Mechanismen, die dafür sorgten, dass alles innerhalb des Schrankes sofort Feuer fing und sich binnen Sekunden zu Asche verwandelte. 
Da ich keine Ahnung hatte, wie so etwas möglich war, fragte ich ihn, ob es sich dabei um eine Art Zauber handelte. Woraufhin er nur lachte und erklärte mir, es handle sich dabei um Technik und Mechanismen. Da ich davon überhaupt nichts verstand, musste ich ihn beim Wort nehmen. Ich setzte es aber gedanklich auf die Liste der Dinge, die ich lernen wollte. 
Immerhin war ich jetzt eine Unsterbliche und hatte alle Zeit der Welt jede Fähigkeit zu erlernen, die mir gefiel.
„Gibt es noch etwas?“, erkundigte sich Tyrok und verschloss die Schranktür. 
Für einen Moment zog ich in Betracht ihm von dem Brief meiner Großmutter zu erzählen, aber aus irgendeinem Grund entschied ich mich doch dagegen, ich konnte nicht genau sagen warum, aber ich hatte einfach ein Gefühl, es wäre besser dies für mich zu behalten. 
„Nein, nicht wirklich.“ Tyrok sah mich für ein paar Augenblicke an. Ob er wohl versuchte meine Gedanken zu lesen? Ich spürte zwar nichts dergleichen, aber das musste nicht unbedingt etwas bedeuten.
 
 
Die nächsten Tage verliefen ohne besondere Ereignisse. Tyrok brachte mir im Training bei, wie man mit allen Schwertern kämpft, danach lernte ich mit Äxten und Armbrüsten umzugehen und zu guter Letzt lernte ich, mit Pfeil und Bogen zu schießen. Inzwischen hatte Tyrok nur noch recht wenig Zeit, sodass ich die meiste Zeit alleine trainierte oder zusammen mit Lilly und Heiko, die allerdings schon bald keine Chance im Kampf gegen mich hatten. Tyrok freute sich darüber fast noch mehr. Ich sah ihn oft nur noch nachts im Bett.
Auch auf die Jagd musste ich ohne ihn gehen, doch das war mir ganz recht, denn so konnte ich meine Opfer verschonen, ohne dass er davon etwas bemerkte. Meistens war ich mit Lilly und Heiko unterwegs. Markus war auch ab und zu dabei, brauchte allerdings wohl weitaus weniger Blut. Er war unter uns auch der Älteste, was wohl die Erklärung dafür war. 
Die anderen merkten natürlich nicht, dass ich meine Opfer nicht tötete. Ich hatte mir dafür einen Trick überlegt. Ich schlug meine Opfer bewusstlos, trank dann von ihnen und wenn sie aufwachten, konnten sie sich an nichts davon erinnern. So musste ich keine Angst haben, dass es irgendwann einmal herauskommen könnte. 
Die Bücher, die ich von Tyrok bekommen hatte, hatte ich auch längst mehrfach durchgelesen und hatte mich dann daran gemacht, die Bibliothek nach interessanten Dingen zu erkunden. Und da gab es in der Tat einiges zu entdecken. Mir das Betreten des Bereichs für Magie nicht erlaubt war, es stellte sich mir jedoch die Frage, ob es mir möglich sein würde, mich durch die verschlossene Tür zu stehlen. Dann könnte ich einen Blick hinein werfen. Außerdem stellte sich mir die Frage, wieso es überhaupt Bücher darüber gab, wenn es uns verboten war, diese zu lesen. 
Also entschied ich mich, nach einem Buch über Schlösserknacken zu suchen. Wie alles andere, was ich zuvor gesucht hatte, gab es auch zu diesem Thema mehrere Bücher, sodass ich bald meine freie Zeit damit verbrachte das Schloss meiner Zimmertür zu knacken, oder vielmehr es zu versuchen. 
Seit dem Besuch von Lugi war Tyrok ein wenig grimmiger geworden, wollte aber noch immer nicht darüber sprechen und ich gab es auf, ihn danach zu fragen. Unsere Beziehung hatte sich noch nicht so weit entwickelt, wie ich es mir gewünscht hätte und das Teilen von Gedanken oder Geheimnissen schien zu viel des Guten für Tyrok zu sein. 
Mit jedem Tag der verging kamen mehr und mehr Clanmitglieder zum Schloss und bezogen ihre Zimmer, sodass ich eine Menge neuer Valdrac kennenlernte. All dies war sehr faszinierend für mich. Tyrok hatte eine ganze Reihe unterschiedlicher Menschen für die Verwandlung in Valdrac auserwählt und ich war sehr gespannt darauf, sie alle ein wenig besser kennenzulernen und ihre Geschichten zu hören. Einige von ihnen schienen erfreut darüber eine Zuhörerin gefunden zu haben und auch mich ein wenig kennenzulernen, andere hingegen waren nicht so offen mit Neulingen im Clan.
 
 
Eines Abends lagen Tyrok und ich im Bett und unterhielten uns, als wir durch ein lautes Knallen aufgeschreckt wurden. Tyrok war sofort aufgesprungen. Ich saß noch im Bett und sah ihn an. 
„Was war das?“, fragte ich ihn erschrocken. Tyrok zuckte die Schultern. Heute war das Schloss ziemlich voll, denn alle Clanmitglieder waren anwesend. Tyrok hatte das veranlasst, da er noch einige Anweisungen zu geben hatte, bevor es zum Konzil kommen würde. Vielleicht waren ein paar von ihnen wieder mal am Herumalbern. 
Tyrok zog sich eine Hose an und öffnete dann die Schlafzimmertür. Sofort war Lärm zu hören. Klang nach Kampflärm, aufeinanderprallende Schwerter und Geschrei. Tyrok drehte sich um, rannte zum Schrank und holte dort zwei Schwerter heraus, ich zog mir schnell etwas an. Eines der Schwerter, ein Zweihänder, warf er mir zu. Wir mussten nicht miteinander reden, um zu verstehen, was wir wollten. 
Ich folgte ihm durch die Tür und wir rannten zusammen die Treppe hinunter. Auf dem Weg durch den Gang zur Treppe wurde der Lärm immer lauter. Wir liefen so schnell, wir konnten und Tyrok sprang über das Geländer direkt hinunter in die Halle. Als Valdrac hätten ihm selbst größere Höhen nichts ausgemacht. Da ich jedoch nicht wusste, was mich in der Halle erwartete, zog ich es vor, die Treppe hinunter zu sprinten. 
Unten angekommen musste ich mir blitzschnell einen Überblick verschaffen. Der Knall musste daher gerührt haben, dass man das große Eingangstor aufgesprengt hatte. Die Eindringlinge, ganz offenbar Valdrac, kämpften nun gegen Heiko, Marcello, Markus und Tyrok. Drei von ihnen lagen schon geköpft am Boden, fünf weitere kämpften noch. Tyrok selbst kämpfte gleichzeitig gegen zwei und hielt sie ohne Probleme in Schach. Ich hatte gar keine Zeit mir einen von ihnen auszusuchen, denn schon kam ein weiterer Trupp durch das zerstörte Tor. Blitzschnell drehte ich mich um. Fünf weitere Valdrac stürmten herein und der Erste holte mit seinem Schwert schon aus, um nach mir zu schlagen. Ich parierte seinen Schlag ohne weiteres, es hatte nicht viel Kraft dahinter gesteckt. 
Sein nächster Schlag war um einiges stärker, doch auch ihn blockte ich mit dem Schwert ab, dann hieb ich auf ihn ein. Er hatte ziemliche Mühe meine Schläge abzuwehren und nach wenigen Augenblicken hatte ich ihn schon ein paar Meter zurückgedrängt. 
Er war an der Wand angekommen, es gab kein Entkommen mehr. Ein Tritt zwischen die Beine ließ ihn unter mir auf die Knie gehen und mit einem schnellen Hieb hatte ich ihn enthauptet. Ein lauter Schrei ließ mich herumfahren. Einem der Valdrac war es gelungen, Heikos Arm abzuschlagen. Sein Schwert lag am Boden. Bevor ich reagieren konnte, hatte der Angreifer schon zugeschlagen und Heikos Körper sank tot zu Boden. 
„NEIN!“, schrie ich, rannte auf den Mörder zu und bohrte ihm das Schwert in den Rücken. Natürlich wusste ich, dass ich ihm damit nichts anhaben konnte, aber es schwächte ihn zumindest kurzzeitig. Ich zog mein Schwert wieder heraus und gab ihm einen Tritt, der ihn nach vorne taumeln ließ. Ich wollte ihm mit einem schnellen Streich ein Ende bereiten, doch einer der anderen warf sich mir in den Weg und wehrte meinem Hieb mit seinem Schwert ab, was allerdings zur Folge hatte, dass dieses quer durch die Halle flog und an der Wand liegen blieb. 
Kurz hatte ich Gelegenheit mich umzusehen. Tyrok hatte bereits drei Valdrac ausgeschaltet und kämpfte gerade mit dem Vierten. Auch Marcello und Markus hatten bereits einen Angreifer ausgeschaltet. Markus allerdings schien verletzt zu sein, denn er kniete am Boden und hielt sich den Bauch. 
Der Valdrac vor mir hatte sich inzwischen das Schwert von Heiko geschnappt und griff mich damit an. Jedoch stellte er sich nicht besonders geschickt an und so lag er schon nach kurzer Zeit tot am Boden. 
Heikos Mörder hatte sich aufgerafft und von hinten an Markus heran geschlichen. Meine Warnung kam zu spät, schon sah ich seinen Kopf herunterfallen und seinen Leib zu Boden kippen. 
„Verdammt!“, rief ich. Marcello hatte bemerkt, was geschehen war und hatte dem bereits verletzten Valdrac mit einem schnellen Schlag ein Ende bereitet. Tyrok hatte sich gerade seinem Valdrac entledigt. Der letzte Valdrac wollte die Flucht ergreifen, doch Tyrok schleuderte ihm sein Schwert entgegen und es köpfte ihn im Vorbeifliegen, was ich ziemlich beeindruckend fand. 
Während Tyrok sich sein Schwert zurückholte, wandte ich mich an Marcello: „Was ist passiert?“ Auch Tyrok sah jetzt fragend zu Marcello. 
„Ich weiß nicht, wir saßen wie jeden Abend im Salon, als wir den Knall hörten. Sofort liefen wir hierher und da griffen uns auch schon diese Jungs hier an. Wir konnten uns nur mit Mühe verteidigen. Einige von ihnen sind gleich weiter gelaufen, die Treppen hoch und den Gang entlang. Es müssen mindestens noch zwanzig weitere Valdrac im Schloss sein.“ Das alarmierte Tyrok natürlich. 
„Wir müssen sie finden, bevor sie noch mehr töten“, sagte er grimmig. Mit unseren Schwertern bewaffnet liefen wir durch den Gang. Wir vernahmen Lärm, der aus dem Speisezimmer zu kommen schien. 
Tyrok stürmte zuerst durch die Tür und warf sich ins Kampfgetümmel. Ein Schrei, dann sah ich, wir waren zu spät. Ein totes Clanmitglied lag schon am Boden, ich kannte ihren Namen nicht. Auch Sophie hatte gerade ihren letzten Schrei ausgestoßen, bevor sie von einem der Angreifer getötet worden war. 
Jetzt standen wir fünf weiteren Valdrac gegenüber. Zwei von ihnen gingen gleich auf Tyrok los, der allerdings war schon darauf vorbereitet und bevor der Erste sich versah, hatte er schon den Kopf verloren. 
Auch mich griffen zwei von ihnen an. Was bedeutete, dass Marcello sich nur um einen kümmern musste. Es war um ein Vielfaches schwieriger, die zwei Angreifer fernzuhalten. Sie drängten mich immer weiter zurück, bis ich an der Wand stand und es kein Zurück mehr gab. Als einer von ihnen zum finalen Schlag ausholen wollte, gelang es mir, mich unter ihm hinweg zu ducken und plötzlich stand ich hinter ihm. Ein Tritt in die Kniekehle brachte ihn dazu wegzuknicken und er stieß mit dem Kopf gegen die Wand. Jedoch hatte ich keine Gelegenheit das auszunutzen, denn nun griff der Zweite an. Mit Wucht hieb er auf mich ein, jedoch konnte ich den Schlag parieren. Bei seinem nächsten Angriff nahm ich meine ganze Kraft zusammen, sprang vom Boden ab, machte einen Überschlag und landete hinter ihm. 
Das war zu schnell für ihn. Zwar hatte er noch erkannt, dass ich nicht mehr da war, doch konnte er seinen Schlag nicht mehr aufhalten und so hieb er seinem Kumpan den Kopf ab. Ich nutzte seine Überraschung und erledige ihn ebenfalls. 
Schwer atmend sah ich mich um. Marcello hatte schwer mit seinem Gegenüber zu kämpfen, Tyrok hatte seinen schon erledigt und kümmerte sich nun mit einem schnellen Streich auch um Marcellos Gegner. Es blieb keine Zeit die Toten zu betrauern. 
„Weiter!“, befahl Tyrok und wir rannten zurück durch den Gang. Auf dem Weg weiter durch das Schloss fanden wir noch sechs tote Angreifer, aber auch vier Leichen unserer Clanmitglieder. 
Plötzlich stand ein weiterer Valdrac im Gang. Tyrok, der an vorderster Front war, hatte keine Lust sich mit ihm groß aufzuhalten, denn mit zwei schnellen Schwertstreichen hatte er ihn erledigt. Ich glaubte nicht, dass es überhaupt jemand gab, der es mit ihm aufnehmen konnte. 
Den Trainingsraum erreichten wir nur Sekunden später, diesmal war es Marcello, der die Tür aufstieß und hinein rannte, nur um gleich darauf zurückzutaumeln. Ich sah nur das Blut an seinem Rücken und das Schwert, das den Kopf von seinen Schultern trennte. 
Man hatte uns wohl schon erwartet. Blitzschnell sprang Tyrok über die Leiche und versetze dem Angreifer einen Tritt gegen das Kinn. Dieser taumelte zurück und gab den Eingang frei. Sofort stürmte ich hinein. Tyrok erledigte den Valdrac, während dieser zurücktaumelte. 
Entsetzt schrie ich auf, wir waren wieder zu spät gekommen. Mein Blick fiel zu allererst auf die Leiche von Lilly, eine große Wunde im Bauch, ihre Hand und ihr Kopf lagen neben ihrem Körper. Ich hatte sie sehr ins Herz geschlossen, nun war sie nicht mehr da. Neben ihr noch drei andere, die ich nicht kannte. Sie hatten es immerhin noch geschafft, vier Angreifer auszuschalten. 
Tränen liefen mir über das Gesicht, ich konnte sie nicht zurückhalten. Tyrok trat auf mich zu, nahm mich in den Arm, drückte dabei meinen Kopf gegen seine Schulter. Worte waren fehl am Platz. Einige Augenblicke, die mir endlos erschienen, standen wir nur so da, dann hatte ich mich wieder etwas beruhigt. 
„Geht’s wieder?“, erkundigte sich Tyrok mit warmer Stimme. Ich nickte, wusste ich doch, dass wir hier noch nicht fertig waren. Laut Aussage von Marcello mussten sich noch mehr Feinde hier befinden. Allerdings wusste ich nicht, warum sie uns überhaupt überfallen hatten, denn als Valdrac war es ihnen doch verboten, andere ihrer Art anzugreifen. Doch es war keine Zeit sich darüber Gedanken zu machen. Entschlossen packte ich mein Schwert und sagte: „Weiter!“ Tyrok drückte mir noch einen Kuss auf die Stirn und lächelte mich kurz an, bevor wir zusammen den Trainingsraum verließen. 
Ich sah Tyrok zusammenzucken. Das bedeutete wohl, dass er ein erneutes Todessignal eines seiner Geschöpfe aufgefangen hatte. Sofort setze er seinen Weg fort, er wusste ja nun genau, wo wir hin mussten. Ich folgte ihm und überlegte, wie viele Angreifer uns wohl noch erwarten mochten. 
Auf einmal blieb Tyrok stehen und ich stieß gegen ihn. „Was ist los?“, fragte ich ihn irritiert. „Sie sind alle tot“, flüsterte Tyrok mit einer Mischung aus Trauer und Wut in seiner Stimme. Wie konnten sie alle tot sein? So viele Angreifer sollten es doch eigentlich gar nicht mehr sein. 
„Was?“, gab ich entsetzt zurück. „Wir müssen verschwinden.“ Ich verstand immer weniger. Warum wollte er jetzt aufgeben? Das wollte ich nicht, ich wollte, dass diese Leute zur Verantwortung gezogen wurden. 
„Nein, Tyrok, wir müssen sie alle finden und töten“, widersprach ich ihm. Doch er ließ keinen Widerspruch zu, also rannten wir zurück zur Eingangshalle. Dort allerdings wartete man schon auf uns. An der Tür standen vier Angreifer, die den Ausgang versperrten. Davor stand ein großer, junger Mann mit schwarzen, langen Haaren. Seine Augen blitzen, als er uns sah. 
Ich wollte zurückweichen, doch nun waren auch hinter uns Valdrac aufgetaucht, drei an der Zahl, die den Rückweg versperrten. 
„Lugi, wie kannst du es wagen?“, rief Tyrok wütend. Dieser Kerl war also der ominöse Besucher gewesen, der Tyrok so in Unruhe versetzt hatte. Wie es schien nicht umsonst. 
„Wir haben es mit Worten versucht, doch du wolltest nicht hören, jetzt müssen wir es dich ebenso lehren.“ Ich verstand nicht, was er damit meinte und erst recht nicht, wie er es wagen konnte, den Clan des Valdracherrschers anzugreifen und fast komplett auszulöschen. 
„Dafür wirst du bluten.“ Tyrok Stimme klang kalt. Lugi lachte und griff Tyrok an. Es entbrannte ein heftiger und schneller Kampf, schneller als alles, was ich zuvor jemals gesehen hatte. Doch Tyrok schien langsam, aber sicher die Oberhand zu gewinnen. 
Das allerdings schien den anderen Valdrac nicht zu gefallen und einer stürmte von hinten auf Tyrok zu. Ich schrie „TYROK!“ und wollte losstürmen, doch mir schoss ein schrecklicher Schmerz durch die Brust. An mir hinunterblickend konnte ich das Schwert erkennen, das mich durchstoßen hatte. Blut lief an mir herunter. Ich sank auf die Knie. Tyrok bemerkte den Valdrac hinter sich und schaltete ihn mit einem geschickten Streich aus. Dann fiel sein Blick auf mich und diese Ablenkung nutzte Lugi, um ihm einen Schlag zu versetzen. Doch statt seinen Kopf zu treffen, wie er es offenbar geplant hatte, traf der Hieb nur seine Schulter, da Tyrok rechtzeitig ausgewichen war. Jedoch trat das Schwert tief in seine Schulter ein. Kein Schmerzensschrei trat über seine Lippen, er drehte sich zu mir um, schaut mir in die Augen und sagte: „Ich liebe dich!“ 
Dann traf ihn der Hieb von Lugi und ich sah nur noch seinen Kopf zu Boden fallen. Sofort durchzuckte mich im Kopf ein riesiger Schmerz, auf den ich nicht vorbereitet gewesen war. Eindeutig das Todessignal. 
Lugi trat vor mich und grinste mich an, ich war sicher, dass er nun auch mich töten würde, doch dann spürte ich nur einen starken Schmerz an meinem Hinterkopf und alles versank in Dunkelheit.
 
 
Wieder bei Bewusstsein war das Erste, das ich spürte, Schmerz. Benommen öffnete ich die Augen. Ich lag noch immer auf dem Hallenboden, auf dem ich bewusstlos geschlagen worden war. Nachdem ich mich umgeblickt hatte, sah ich, dass ich alleine war. Alleine mit einer ganzen Menge Leichen. Langsam erhob ich mich, die Wunde an meiner Brust war fast schon verheilt, schmerzte aber noch ein wenig. 
Wohin die Angreifer verschwunden waren und warum sie mich am Leben gelassen hatten, wusste ich nicht. Allerdings sollte ich zumindest Letzteres bald erfahren. Mit noch ein wenig wackeligen Beinen ging ich zu Tyrok. Was sollte ich tun? Sollte ich ihn begraben? Was macht man mit einem toten Valdrac? Ich wusste es nicht. 
Tyrok trug eine Kette um den Hals, mit dem Emblem seines Clans, dessen einzige Überlebende ich war. Ich nahm sie und zog sie mir über den Kopf. In Erinnerung an ihn würde ich es tragen. 
Sein Schwert hielt er noch immer fest umklammert. Ich überlegte, ob ich es an mich nehmen sollte, entschied mich dann doch dagegen. Noch einmal gingen mir die vergangenen Minuten durch den Kopf. Tyrok hatte sich zu mir umgedreht und mir gesagt, dass er mich liebt. Etwas, das er vorher noch nie gesagt hatte. Er hatte dies getan, anstatt sich gegen Lugi zu verteidigen. 
Den Sinn darin konnte ich nicht so richtig erkennen, denn ich war sicher, dass er ihn besiegt hätte. Warum also hatte er das getan? Ich wusste es nicht, wie ich so vieles nicht wusste. Warum wir angegriffen worden waren oder wer diese Valdrac waren. Oder was ich jetzt tun sollte. Alle Valdrac, die ich gekannt hatte, waren heute getötet worden.
Die Sonne ging auf, doch sie brachte mir keinen Trost. Unschlüssig stand ich in der Halle und blickte vor mich hin, als ich Geräusche hörte. Waren die Angreifer etwa zurückgekommen? Wollten sie ihr Werk vollenden? Das war jedoch etwas unwahrscheinlich, denn sie hätten mich schon beim letzten Mal töten können. Warum hatten sie es nicht getan? Warum musste ich weiterleben, nachdem sie alle meine Angehörigen getötet hatten? 
„Warum?“, schrie ich hinaus. Nun erkannte ich auch die Geräusche. Es waren Huflaute. Neugierig trat ich durch das zertrümmerte Tor hinaus ins Freie und blickte zur Straße. Mehrere Kutschen waren in Anmarsch. Das Schwert fest umklammert stand ich da und wartete auf ihr Eintreffen.
 
 
Ein paar Minuten später war es so weit, die erste Kutsche hatte das Schloss erreicht und hielt an. Der Kutscher öffnete die Tür, heraus trat ein abgemagerter, alt aussehender Valdrac. Er war der Erste, der nicht mehr jung war, wie all die anderen Valdrac die ich bis jetzt gesehen hatte. 
Er ging an einem Stock. Wieso war er so alt und schwächlich? Das war doch eher untypisch für einen Valdrac. Hinter ihm stiegen noch drei andere Valdrac aus der Kutsche, alle wesentlich jünger. Unter ihnen war auch eine Frau. Auch aus den anderen drei Kutschen stiegen nun weitere Valdrac aus. Ob heute wohl die Versammlung hatte stattfinden sollen? Tyrok hatte nichts erwähnt gehabt.
Abschätzig betrachtete der Alte mich. 
„Wir sind für die große Zusammenkunft gekommen. Führe uns zu deinem Herrn!“, verlangte er mit kalter Stimme. Also waren sie doch aus diesem Grund hier. Wieso hatte Tyrok nicht erwähnt, dass der Tag der Zusammenkunft heute war?
„Ist die Zusammenkunft heute?“, erkundigte ich mich. Der Alte lachte auf, sein Lachen ging in ein Röcheln über und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich beruhigt hatte. Dann sagte er: „Natürlich ist sie nicht heute, wir sind jedoch schon einige Tage früher angereist, um uns mit der Umgebung vertraut zu machen und die Sicherheit der anderen zu garantieren.“ Ich nickte. Doch was sollte ich ihnen sagen? Dass mein Clan abgeschlachtet worden war von anderen Valdrac? 
„Und nun führe uns endlich zu deinem Meister!“, befahl der Alte. Ich seufzte leise. 
„Ich fürchte, das wird leider nicht möglich sein.“ Seine Augen blitzten mich böse an. 
„Was soll denn das heißen? Natürlich wird es möglich sein. Du weißt offenbar nicht, mit wem du hier redest!“ Das tat ich in der Tat nicht, aber es spielte auch keine Rolle. 
„Du bringst uns jetzt sofort zu ihm, oder ich garantiere dir, dass du es bereuen wirst!“ Seine Stimme war lauter geworden und hatte einen bösartigen Klang bekommen. Doch mir machte er damit keine Angst. Womit wollte er mir denn drohen? Ich hatte vor wenigen Stunden das Schlimmste erlebt, das ich mir vorstellen konnte. 
„Er ist tot“, rief ich aus. Erschrocken über die Lautstärke meiner Stimme. Fast hatte ich das Gefühl, man würde sie noch meilenweit hören können. 
„WAS?“, schrie mich der Alte an. Konnte oder wollte er es nicht verstehen? 
„Er ist tot. Tyrok ist tot. Sie sind alle tot. Alle abgeschlachtet worden. Alle außer mir!“, schrie ich zurück und spürte die Tränen über meine Wangen laufen. 
Ungläubig schob mich der Alte beiseite und trat gefolgt von seinen Leuten ins Schloss. Entsetzt hörte ich ihn aufschreien. Ich schloss die Augen, konnte mir nur zu gut vorstellen, was für ein Schock es für die valdracische Rasse sein musste, ihren Anführer zu verlieren. Einen Anführer, der so lange an der Macht gewesen war. Doch für mich war es viel schlimmer, ich hatte heute Nacht die einzigen Lebewesen verloren, die mir noch etwas bedeutet hatten und die einzige Person, die ich je geliebt hatte.
Plötzlich spürte ich etwas Kaltes an meinem Hals. „Lass das Schwert fallen, mein Kind!“, hörte ich eine mir unbekannte Stimme und öffnete die Augen. Mir gegenüber stand einer der Valdrac, die aus der ersten Kutsche gestiegen waren. Etwas größer als ich, muskulös und mit langen blonden Haaren zu einem Zopf zusammengebunden. Seine braunen Augen blicken streng auf mich herab. Er hielt sein Schwert an meinen Hals.
„Was?“, entfuhr es mir verwirrt. Warum wollte er, dass ich mein Schwert fallen ließ? Und wieso bedrohte er mich?
„Reine Vorsichtsmaßname, bis wir wissen, was hier geschehen ist“, erklärte er mir. Dennoch kam es mir recht merkwürdig vor. Ich wollte seinem Befehl gerade nachkommen, als ein Rumpeln von drinnen uns alle herumfahren ließ. Es war Silvana, die schwer verletzt die Treppe heruntergefallen kam. Offenbar hatte sich Tyrok geirrt und nicht alle waren getötet worden. 
Zwei der Valdrac halfen ihr beim Aufstehen und stützen sie dann. 
„Silvana mein Kind, was ist hier nur passiert?“, fragte der Alte besorgt und strich ihr über das Haar. Die beiden schienen irgendwie vertraut miteinander zu sein. Doch auf welche Weise konnte ich nicht sagen. 
Silvanas Blick glitt zu mir und sie schrie: „Sie hat ihn getötet. Sie hat sie alle umgebracht. Sie ist verrückt geworden und hat sie alle abgeschlachtet!“
Fassungslos blickte ich sie an. Wie konnte sie so etwas nur behaupten? War ihr Hass auf mich so stark, dass sie mir so etwas vorwerfen konnte?
„Ich habe mit Tyrok Seite an Seite gegen die Angreifer gekämpft. Ganz sicher habe ich ihn nicht getötet. Ich hätte es ja nicht mal gekonnt!“, widersprach ich. 
„Welche Angreifer? Es gab keine Angreifer. Sie waren hier Gäste und du hast sie ebenso eiskalt wie die anderen getötet“, behauptete Silvana. Unglaublich, was sie da von sich gab. 
„So ein Blödsinn, diese Leute haben das Tor gesprengt, um ins Schloss zu kommen“, erwiderte ich ungehalten. 
„Du hast es gesprengt, als Ablenkung und gut funktioniert hat es ja.“ Sie schien auch auf alles eine Antwort zu haben. Sah ganz danach aus, als hätte sie sich das alles schon vorher zurechtgelegt gehabt. 
Konnte sie etwas mit dem Angriff zu tun haben? Aber warum sollte sie den Tod ihrer Freunde wollen? Außerdem hatte sie doch Tyrok geliebt, oder nicht? Ich begriff hier langsam überhaupt nichts mehr. Alles, was ich wusste, war, dass ich ganz schön in Schwierigkeiten war. Mich kannte hier niemand, warum also sollten sie mir Glauben schenken.
„Ihr Schweigen ist doch Beweis genug!“, fuhr Silvana fort. „Hör auf zu lügen, du Miststück“, schrie ich sie wütend an. 
„Nehmt sie gefangen!“, befahl der Alte nun. „Ich habe sie nicht getötet“, beteuerte ich noch einmal. 
„Lüg nicht, ich hab es mit eigenen Augen gesehen“, widersprach Silvana und das war dem Alten wohl genug. Er glaubte ihr und nicht mir. Doch ich würde mich keinesfalls gefangen nehmen lassen und womöglich noch für etwas bestraft werden, das ich gar nicht begangen hatte. 
Ruckartig ließ ich mich zu Boden fallen, schlüpfte unter den Beinen des Valdrac hindurch, bevor er überhaupt wusste, was geschah. Hinter ihm kam ich wieder auf die Beine und versetze ihm einen Tritt, der ihn gegen den Alten prallen ließ. Beide kamen ins Straucheln und es gelang ihnen nur mit viel Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 
Ich sprang über sie hinweg und rannte zur Treppe. Einer der Valdrac, der bis jetzt Silvana gestützt hatte, wollte mich angreifen, doch ich verpasste ihm mit dem Schwert einen Streich und schlitzte ihm die Kehle auf. Röchelnd ging er in die Knie. 
Der Weg war nun frei, ich stürmte die Treppe hinauf. Mir war klar, dass ich unmöglich aus dem Vorderausgang des Schlosses spazieren konnte, aber es gab noch genug andere Möglichkeiten von hier zu verschwinden. 
„Stoppt sie und wenn es sein muss, tötet sie, aber haltet sie auf!“, hörte ich den Alten hinter mir befehlen. So schnell es ging, stürmte ich die Treppe hinauf und durch den dahinter liegenden Gang. Ich wusste, dass es in Tyroks Privatgemächern einen weiteren Ausgang gab, den außer ihm keiner gekannt hatte. Er hatte ihn mir jedoch erst vor zwei Tagen gezeigt. Mit den Worten: „Falls du mal ganz schnell von hier verschwinden musst.“ Fast als hätte er es geahnt. 
Die Valdrac hatten zur Verfolgung angesetzt. Ich warf den Kopf zurück, erkannte vier von ihnen im Gang hinter mir. Jedoch sollte der Vorsprung, den ich hatte, eigentlich reichen, da ich selbst nicht zu den Langsamsten aller Läufer gehörte. 
Drei Stufen auf einmal nehmend lief ich die nächste Treppe, die in die Gemächer führte, hinauf, erreichte die Tür seines Arbeitszimmers nur wenige Augenblicke später. Sie war glücklicherweise nicht verschlossen und so trat ich hinein. 
Kaum war ich durch die Tür, verschloss ich sie hinter mir. Das sollte sie zumindest eine Weile aufhalten. Das Licht, das durch das Fenster fiel, genügte, um mir den Weg zu zeigen. 
Ich trat an den großen Schreibtisch und zog kräftig an der darauf stehenden Figur, bis ich das mir bekannte Klicken vernahm. Ich ließ die Figur los und sie fuhr wieder in ihre Ausgangsposition zurück. Unter dem Schreibtisch war jetzt eine Geheimtür geöffnet worden. Der Teppich, der darüber lag, verdeckte sie. 
Ich schob ihn ein Stück beiseite, um an den Griff der Tür zu kommen, zog sie nach oben und kletterte vorsichtig die Leiter hinunter. 
An der Tür zum Arbeitszimmer waren jetzt die Stimmen der Valdrac zu hören, die, bis jetzt noch vergeblich, versuchten die Tür zu öffnen. 
Nachdem ich den Boden erreicht hatte, zog ich an dem unteren Griff der Tür, um sie zuzuziehen. Den Teppich hatte ich so darüber gelegt, dass er wieder in seine alte Position zurückfallen würde, sobald die Tür geschlossen war. Sie rastete ein und um mich herum war es dunkel. 
Nur kurze Zeit und ich hatte mich an die Dunkelheit gewöhnt. Schnellen Schrittes lief ich durch den engen Tunnel, der seinen Ausgang direkt im Stall hatte. 
Dort angekommen öffnete ich leise und vorsichtig die Geheimtür, um dann ins Freie zu treten. Mein Pferd stand direkt neben mir. Ich hatte keine Zeit, ihm Zaumzeug anzulegen. Ich hoffte, es würde auch ohne gehen. Mit Schwung hievte ich mich auf seinen Rücken und flüsterte in sein Ohr: „Lauf Blitz.“ Der Hengst gehorchte aufs Wort, lief aus dem Stall und machte dabei seinem Namen alle Ehre. 
„Da ist sie!“, hörte ich Silvana rufen. Zwei der Valdrac hatten sich ein Pferd geschnappt und setzten zur Verfolgung an. 
„Schneller Blitz!“, rief ich und erlebte eine Überraschung, mein Pferd beschleunigte tatsächlich noch einmal. Nur wohin sollte ich reiten? Zur Stadt konnte ich unmöglich reiten, nicht solange die beiden mich verfolgten. Die Strecke war viel zu gerade und übersichtlich. So konnte ich sie auf keinen Fall loswerden. Doch diese Entscheidung wurde mir praktisch abgenommen, denn Blitz nahm Kurs auf den Wald und ich erkannte, dass diese Idee gar nicht so schlecht war, denn dort würde ich ganz sicher eine Möglichkeit finden, die beiden abzuschütteln oder anderweitig loszuwerden. 
Mit einer Hand hielt ich mich an Blitz fest, in der anderen spürte ich die schwere Klinge. Ich hatte nichts, wo ich sie verstauen konnte und wegwerfen konnte ich sie auch nicht, denn ich würde sie noch benötigen, für das, was ich vorhatte. Der Wald war nicht weit entfernt und langsam wurden die Bäume dichter. 
Tief genug im Wald, zumindest für meine Begriffe, brachte ich Blitz zum Anhalten. Von seinem Rücken aus sprang ich auf einen der Bäume und kletterte weit nach oben. Dann wartete ich auf meine beiden Verfolger. Diese kamen auch schon wenig später. Das Schwert fest umklammert, wartete ich, bis einer von ihnen direkt unter mir stand und ließ mich dann auf ihn fallen. Er bemerkte mich nicht rechtzeitig und als er nach oben schaute, um herauszufinden, woher das Geräusch kam, war es bereits zu spät. Meine Beine trafen seinen Kopf und er sackte unter mir zusammen. Noch im Fallen hieb ich dem anderen mit dem Schwert den Kopf ab und sein toter Körper fiel zu Boden. Ein Überschlag rückwärts und ich stand wieder auf den Beinen. 
Der Valdrac kam taumelnd auf die Beine, sah seinen toten Kumpel und griff wütend nach seinem Schwert, doch er war viel zu langsam. Er hatte das Schwert noch nicht aus der Hülle gezogen, da traf ihn schon mein Hieb am Arm. Schmerzerfüllt schrie er auf und ließ das Schwert fallen. Damit war es endgültig vorbei für ihn: Ein weiterer Schwerthieb machte auch seinem Leben ein Ende. 
Einige Augenblicke blieb ich so stehen, dann bückte ich mich und untersuchte die beiden Leichen nach brauchbaren Dingen. Der Gürtel des einen gefiel mir und gab mir außerdem die Möglichkeit mein Schwert zu verstauen. Außerdem fand ich bei beiden noch ein paar Dublarone. Die konnte ich wohl gut gebrauchen, denn ich würde bald eine Unterkunft benötigen. Mein Blutdurst begann sich auch langsam zu melden, denn es war schon fast vier Tage her, dass ich das letzte Mal Blut getrunken hatte. Außergewöhnlich lange. 
Sonst war bei den beiden nichts Brauchbares zu finden, so setzte ich mich wieder auf mein Pferd und ritt aus dem Wald. Weit und breit war niemand zu sehen. Also ritt ich gemächlich nach Salavie, denn ich wollte kein Aufsehen erwecken. 
Ich erreichte die Stadt einige Zeit später. Da es noch hell war, gab es keine Kontrollen und ich konnte ohne weiteres in die Stadt reiten. Am Stall hielt ich an und stieg vom Pferd. Der Stallmeister kannte mich schon und begrüßte mich mit einem Lächeln. 
Er wusste auch, dass er besser keine Hand an Blitz legte, denn dieser duldete ausschließlich mich. Ich hatte jedoch nichts, womit ich ihn festmachen konnte, so musste ich darauf vertrauen, dass er nicht weglief und mein Gefühl sagte mir, ich konnte das auch tun. 
„Was führt dich heute in unsere Stadt?“, wollte der Stallmeister freundlich von mir wissen. „Ich suche eine Unterkunft für ein paar Tage“, antwortete ich ihm. Ob ich tatsächlich ein paar Tage bleiben würde, wusste ich noch nicht. 
„Das Gasthaus Wigert hat gute Zimmer und meistens auch welche frei“, berichtete mir der Stallmeister. Ich war ihm dankbar für diese Information, da ich noch nicht gewusst hatte, wohin. Nachdem er mir den Weg beschrieben hatte und ich ihm ein Geldstück zugesteckt hatte, machte ich mich auf den Weg durch die Stadt. 
 
 
Im Gasthaus konnte man meinem Wunsch sofort nachkommen und nachdem ich für zwei Tage im Voraus bezahlt hatte, traten sich alle fast dabei auf die Füße mir unbedingt irgendwie behilflich sein zu können. Ich bezog mein Zimmer, das man durchaus als geräumig bezeichnen konnte, jedoch kein Vergleich zu meinem Zimmer im Schloss war. 
Zu allererst stellte ich mich unter die Dusche und spürte das heiße Wasser auf meine Haut prasseln. Zum ersten Mal seit Stunden konnte ich mich ein wenig entspannen. Kurz darauf verließ ich die Dusche und zog mich an. 
Auch mein Schwert hatte ich gesäubert. Ich versteckte es unter der Matratze, denn es würde in der Stadt bei weitem zu viel Aufmerksamkeit erregen und die konnte ich jetzt ganz sicher nicht gebrauchen. Immerhin waren die Valdrac noch in der Nähe und ich konnte nicht sagen, ob sie nicht in der Stadt nach mir suchen würden. 
Dennoch beschloss ich, das Gasthaus zu verlassen. Ich brauchte Blut und ich würde es mir holen. Nachdem ich das Zimmer abgeschlossen hatte, verließ ich das Gasthaus und machte mich auf die Suche nach einer Kneipe in der Nähe. Es gab keinen besseren Ort ein Opfer zu finden. Obwohl es erst Mittag war, war dort schon einiges los. Ein junger Bursche, der allein an einem der Tische saß und sein Essen in sich hinein schlang, fiel mir ins Auge.
„Ganz alleine hier?“, fragte ich ihn, am Tisch angekommen. Er blickte verwirrt auf, dann wandelte sich sein Blick ins Schüchterne. 
„Ja, du kannst dich ruhig setzen, wenn du möchtest.“ Dann blickte er wieder zu Boden. Ich fand ihn niedlich und nahm Platz. Der Wirt kam und ich bestellte mir etwas, obwohl ich gar nicht das Bedürfnis hatte, etwas zu essen. Dennoch wollte ich nicht den Anschein erwecken, dass ich zu etwas anderem als Essen hier war. Dazu bestellte ich mir ein Glas Wein. 
Mit meinem Gegenüber startete ich eine belanglose Unterhaltung, die mich eigentlich nicht wirklich interessierte, doch nötig war, um ihm das Gefühl zu geben, dass ich an ihm interessiert sei. 
Jona, wie er hieß, erwies sich als richtiges Plappermaul und nach einigen Minuten war seine Schüchternheit verflogen, er war gar nicht mehr zu stoppen. So hörte ich ihm gelangweilt zu und spielte Interesse. 
Auch als ich mein Essen bekommen hatte und es ohne jeden Genuss in mich hinein schlang, redete er weiter über seine Kindheit, seinen Beruf und alles, was ihm einfiel. 
Irgendwann hatte ich genug und ich fragte ihn, ob wir nicht zu ihm gehen konnten, um uns weiter zu unterhalten. „Unterhalten“ betonte ich dabei besonders auffällig, sodass ihm klar sein musste, was ich damit meinte. Er rief sofort nach dem Wirt und zahlte für uns beide, was mir nur recht war und dann verließen wir die Stube. 
Jona hatte es ziemlich eilig zu seinem Haus zu kommen und ich störte mich nicht daran, da er alleine wohnte. Sobald er die Tür verschlossen hatte, zog ich ihn an mich und küsste ihn. Er machte sich sofort an meine Kleidung zu schaffen, doch so weit wollte ich es nicht kommen lassen. Ich wanderte mit dem Mund zu seinem Hals und blitzschnell biss ich in seine Pulsader. Er stöhnte auf und wehrte sich nicht einmal dagegen. Ich trank ein wenig von seinem Blut, dann ließ ich von ihm ab und gab ihm einen Schlag gegen den Kopf, der ihn bewusstlos zusammensacken ließ. Ich trug ihn zu seinem Bett und legte ihn dort ab. 
Dann verschwand ich aus dem Haus. Ich hatte bekommen, was ich brauchte. Zufrieden kehrte ich in den Gasthof zurück und ließ mich dort auf mein Bett fallen. Wenig später war ich eingeschlafen, obwohl es noch nicht einmal Abend war. 
 
 
Mitten in der Nacht wachte ich auf und fühlte mich um einiges wohler. Die Kämpfe waren doch ziemlich anstrengend gewesen und hatten schließlich ihren Tribut gefordert. Im Bett sitzend überlegte ich, was ich jetzt tun sollte. 
Dass ich noch einmal zurück ins Schloss musste, war klar, denn dort waren noch einige meiner Sachen, die ich brauchte. Ob die Valdrac noch dort waren, wusste ich nicht, aber das Risiko musste ich eingehen. So schlich ich mich durch die Gänge und aus dem Gasthaus. Aus dem Stall holte ich meinen Hengst und ritt durch das offene Stadttor, wunderte mich allerdings ein wenig darüber, dass es keine Kontrollen gab. Doch das sollte nicht meine Sorge sein. 
Schnell ritt ich die Straße entlang zurück zum Schloss. Es herrschte Dunkelheit und ich nahm an, dass niemand mehr im Schloss war, dennoch musste ich vorsichtig sein.
Leise ritt ich zum Stall, schlich mich zur Geheimtür und trat in den dunklen Tunnel. Vorsichtig öffnete ich am anderen Ende die Tür, warf einen Blick durch die Öffnung. Alles dunkel im Arbeitszimmer und niemand war anwesend. 
Sehr gut, dachte ich und verschloss die Geheimtür. Ich zog mein Schwert und öffnete leise die Tür des Arbeitszimmers, auf dem dahinter liegenden Gang war nichts zu hören oder zu sehen. 
Das Schwert fest umklammert, schlich ich durch den Gang zur Treppe, auch hier war noch keine Spur von Besuchern. Mein Weg führte mich die Treppe hinunter und hinaus ins Freie. 
Die Kutschen, die noch vor einigen Stunden dort gestanden, hatten waren auch verschwunden. Ich suchte das ganze Schloss ab, um sicherzugehen, dass ich tatsächlich alleine war. Die Leichen hatten sie offenbar mitgenommen, was umso besser war, denn dann musste ich mich nicht darum kümmern. 
Ich ging zu meinem Zimmer und packte ein paar Sachen zusammen, denn im Schloss konnte ich nicht bleiben, auch wenn die anderen Valdrac wieder verschwunden waren. Es war schwer vorstellbar, dass sie mich hier einfach zurücklassen würden, wenn sie der Meinung waren, ich hätte die anderen alle umgebracht. Wohl waren sie wegen des Konzils abgereist, deren Treffen jetzt wohl anderorts stattfinden würde. Ob und wann sie zurückkommen würden, konnte ich nicht sagen, aber die Zeit musste ich nutzen. 
Mit der Absicht mich ein wenig besser auszustatten trat ich in die Waffenkammer. Hier war ich noch nicht oft gewesen, denn wir hatten meistens nur mit den Waffen im Trainingsraum trainiert. Tyrok hatte eine ganz beachtliche Waffensammlung, sodass ich gar nicht so recht wusste, was ich mitnehmen sollte. Am liebsten natürlich alles, aber das war nicht möglich. Mein Blick fiel auf ein Kettenhemd, welches an der Wand hing. Beim Nähertreten erkannte ich einen Zettel, der daran hing. Für Sharai war darauf zu lesen. Das sah nach Tyroks Schrift aus. 
Ich zog mein Oberteil aus und das Kettenhemd an. Es passte wie angegossen, war jedoch gewöhnungsbedürftig aufgrund des Gewichts. Dennoch stellte es kein Problem für mich da. Es war ganz offenbar für mich gemacht worden. Warum Tyrok es mir aber nie gegeben hatte, wusste ich nicht. Hatte er es einfach nur vergessen, oder auf den richtigen Moment gewartet?
Beim weiteren Umblicken entdeckte ich ein Schwert, wundervoll verziert, was mich geradezu anlächelte. Ich packte es und führte damit ein paar Schläge in der Luft durch, um zu testen, wie gut es in der Hand lag. Es war wunderbar leicht und lag ausgezeichnet in der Hand. Für mich stand fest, dass ich dieses Schwert an mich nehmen würde. Mein altes Schwert legte ich zurück zu den anderen Schwertern. 
Nun sah ich mir mein neues Schwert genauer an. Auf der Klinge waren Schriftzeichen zu erkennen, die ich allerdings nicht entziffern konnte. Vielleicht diente es auch nur zur Verzierung, so genau konnte ich das nicht sagen. Es spielte aber auch keine wirkliche Rolle. Ich steckte es in die Hülle an meinem Gürtel. 
Zwei Dolche steckte ich ebenfalls ein, man konnte nie wissen, wozu man sie einmal gebrauchen konnte. Dann verließ ich das Waffenzimmer wieder. Mehr konnte ich nicht mitnehmen, obwohl ich es gerne getan hätte. 
Der nächste Weg führte mich zur Bibliothek. Im verbotenen Bereich hatte ich schon vor einigen Tagen ein interessantes Buch gesehen, das ich gerne lesen wollte. Leider war ich nicht mehr dazu gekommen, vor allem, da ich mich nur nachts hineinschleichen konnte, nachdem ich das Schloss geknackt hatte. Nun war es egal, denn er war tot, jetzt konnte ich tun und lassen, was ich wollte und mich interessierte dieses Buch sehr, vielleicht gerade deshalb, weil er es mir verboten hatte. 
Ich packte das Buch in meinen Rucksack und ging zurück in Tyroks Arbeitszimmer. Neugierig, wie ich war, wollte ich wissen, ob es dort irgendwelche Informationen darüber gab, warum Lugi seine Valdrac auf uns gehetzt hatte. 
Im Arbeitszimmer allerdings fand ich nicht besonders viel Nützliches. Entweder hatte Tyrok seine Unterlagen gut versteckt, oder Lugi und seine Leute hatten sie mitgenommen. Ich fand jedoch eine Landkarte von Illios mit allen eingezeichneten Dörfern und Schlössern. Das konnte sich noch nützlich erweisen. 
Tyrok besaß noch weitere Anwesen sowohl in Illios als auch in Darleh. Vielleicht konnte ich dort irgendwo unterkommen. Im Tresor, dessen Kombination Tyrok mir verraten hatte, holte ich mir noch ein paar Dublarone und verließ dann das Schloss in Richtung Stall, wo Blitz auf mich wartete. Ich legte ihm sein Zaumzeug an und ritt zurück in die Stadt.
 
 
Dort angekommen wurde es schon wieder hell und in der Stadt war einiges los. Vor dem Rathaus standen einige Leute. Ich fragte eine vorbeilaufende alte Frau, was der Grund dafür war. Sie blickte zur Menschenmasse und meinte: „Ach man hat ein Kopfgeld auf eine junge Frau ausgesetzt, sie soll den Lord Dunkelstein und seine ganze Verwandtschaft umgebracht haben.“ 
Mir stockte der Atem. Also waren sie doch nicht so einfach wieder abgereist. 
„Eine schreckliche Tragödie mit unserem lieben Lord. Wie kann jemand nur so grausam sein?“, redete die Alte weiter und schniefte leise dabei. „Er war so ein guter Mann!“, sagte sie und ich nickte. „Oh ja, das war er allerdings!“
Die Frau horchte auf. „Kanntest du ihn persönlich?“ Und ob ich das tat, aber das wollte ich ihr nicht unter die Nase reiben und so erwiderte ich: „Nein, leider nicht, aber ich habe nur Gutes über ihn gehört.“ 
Damit war sie dann auch zufrieden und schlurfte weiter. Ich blieb noch kurz stehen und erhaschte einen Blick auf den Aushang am Rathaus. Das Bild darauf war gar nicht so schlecht, wie ich fand. Ich zog meine Kapuze tief ins Gesicht und lief auf dem schnellsten Weg zum Stall zurück. 
Ins Gasthaus konnte ich auf keinen Fall zurück. Wenn man mich erkannte, würde es Ärger geben, das war klar. Nicht dass ich vor den Menschen Angst gehabt hätte, aber es würde zweifellos auch die Valdrac auf den Plan rufen und darauf hatte ich nun wirklich keine Lust. Ich musste irgendwie meine Unschuld beweisen, doch ich hatte keine Ahnung, wie ich das schaffen sollte, da die einzige Überlebende außer mir behauptete, ich wäre dafür verantwortlich gewesen. Es stellte sich jedoch die Frage, wie die anderen so dumm sein konnten zu glauben, ich könnte so viele Valdrac auf einmal getötet haben. So eine gute Kämpferin war ich nun auch wieder nicht. Irgendetwas stimmte hier einfach nicht. 
„Du reist schon wieder ab?“, erkundigte sich der Stallmeister, als ich auf Blitz hinaus ritt. 
„Ja und ich fürchte, wir werden uns so bald auch nicht wieder sehen“, gab ich zurück und drückte ihm noch ein paar Münzen in die Hand. 
Seine Augen glänzten. „Du bist ein ebenso guter Mensch wie Lord Dunkelstein.“ Ich nickte nur. Ob er schon Bescheid wusste? Wenn er das Foto auf dem Fahndungsbrief gesehen hatte, musste er mich zweifellos auch erkannt haben. 
Ich konzentrierte mich und horchte in seine Gedanken. Und tatsächlich, er hatte mich erkannt, glaubte jedoch nicht, dass ich etwas damit zu tun hatte und schwieg deshalb.
Er trat auf mich zu und flüsterte: „Du solltest so schnell wie möglich von hier verschwinden, es wird sicher nicht lange dauern, bis jeder hier weiß, dass man ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt hat. Reite nach Kiduna, du kannst es nicht verfehlen, wenn du immer der Straße folgst. Es ist ein kleines Dorf, meine Familie lebt dort. Der dortige Stallmeister ist mein Sohn. Sag ihm, ich schicke dich und er soll dir Unterkunft gewähren.“ 
Ich war ziemlich erstaunt, dass er mir so sehr helfen wollte, konnte aber nicht feststellen, dass es sich um eine Falle handelte und so beschloss ich, seinem Rat zu folgen. 
So verließ ich die Stadt und ritt die Straße entlang nach Kiduna, nicht wissend, was in den kommenden Tagen noch auf mich zukommen würde. 
 
 
Einige Zeit später hatte ich Kiduna erreicht und musste feststellen, Dorf war als Bezeichnung für diese paar Häuser eindeutig übertrieben. Ich ritt zum Stall, indem vielleicht drei Pferde Platz fanden. Mir kam ein junger Kerl entgegen, der kaum älter als ich sein konnte. 
„Was kann ich für dich tun?“, fragte er mich und klang dabei ziemlich verwirrt. Offenbar bekamen sie hier nur sehr selten Besuch.
„Dein Vater schickt mich, mit der Bitte, mir eine Unterkunft zu gewähren. Ich werde natürlich dafür bezahlen“, antwortete ich ihm. 
„Ja, aber sicher“, sagte er eifrig und griff an die Zügel von Blitz, dem das wiederum gar nicht gefiel. Der Junge zuckte zurück. Ich strich beruhigend durch die Mähne meines Pferdes.
„Er mag es nicht von Fremden angefasst zu werden“, erklärte ich dann und brachte ihn, wie immer, selbst in den Stall. 
„Mein Name ist Max.“ Er reichte mir die Hand. Ich schüttelte sie. „Hallo Max, ich bin Sharai.“ 
Er führte mich zu einem der größeren Häuser. Dieses hatte an der Seite einen kleineren, separaten Eingang. 
„Du kannst also jederzeit ein und ausgehen, wie du möchtest, ohne dabei jemanden zu stören.“ Das war gut, denn ich würde sicherlich vor allem nachts unterwegs sein, wovon sie besser nichts mitbekamen. Durch einen kleinen Flur kam man zu einer Tür, die Max jetzt öffnete. 
„Das ist unser Gästezimmer, es ist nichts Besonderes, aber ich hoffe es genügt deinen Ansprüchen.“ 
Es war tatsächlich nicht besonders groß und auch nur spärlich mit einem Bett und einem kleinen Schrank eingerichtet, aber mehr würde ich nicht brauchen. Ohnehin hatte ich nicht vor, hier lange zu verweilen. 
„Wenn du durch die hintere Tür gehst, gelangst du in ein kleines Bad mit Dusche und Toilette. Ich hoffe, das ist in Ordnung.“
Ich nickte. „Ja, vielen Dank. Wann kommt dein Vater zurück?“ Ihn wollte ich nämlich noch ein paar Dinge fragen. 
„Erst spät in der Nacht. Ich kann ihm dann aber sagen, dass du ihn sprechen möchtest.“ 
 „Ja bitte, richte es ihm aus.“ 
„Möchtest du heute Abend mit uns essen?“ Ich überlegte. Eigentlich benötigte ich ja keine Nahrung, andererseits würde es wahrscheinlich auffallen, wenn ich nichts aß, also stimmte ich zu. Max erklärte, er würde mich rechtzeitig abholen und ließ mich dann alleine. 
Ich packte meine Sachen in den Schrank und breitete die Landkarte auf dem Bett aus. Tyrok hatte ein kleines Anwesen in der Nähe des großen Meeres an der Grenze zwischen Illios und Darleh. Vielleicht sollte ich dort ein paar Tage Unterschlupf suchen. Dort konnte ich sicherlich besser Nachforschungen anstellen. 
Ich legte die Karte weg und widmete mich dem Zauberbuch. 
Darin war ich auch vertieft, als es Stunden später an die Tür klopfte. 
„Ja, bitte?“, rief ich. Die Tür öffnete sich. Es war Max, der mich zum Essen abholen wollte. Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, wie viel Zeit vergangen war. So klappte ich das Buch zu und folgte Max ins Haus, wo seine Mutter bereits den Tisch gedeckt hatte. Nun lernte ich sie und auch seine jüngere Schwester kennen. Max hatte auch noch einen älteren Bruder, der allerdings mit seiner Frau in die Stadt gezogen war. 
Alle drei waren sehr neugierig darauf mehr über mich zu erfahren, doch ich hielt mich bedeckt, so gut es ging, ohne dabei unhöflich zu wirken. 
Nachdem das Essen beendet war, zog ich mich wieder in mein Zimmer zurück und schmökerte weiter in dem Buch, das schlicht Einstieg in die Magie hieß. Darin waren ein paar sehr interessante Zauber, doch ich musste sie natürlich erst testen. Magie gab es in der Welt der Menschen kaum, sie war sozusagen verpönt. Es war schon öfter vorgekommen, dass Menschen, die Magie ausgeübt hatten, aus der Gemeinde entfernt wurden. Wie das bei den Valdrac war, wusste ich nicht so genau, auch wenn Tyrok mir erzählt hatte, dass es auch dort verboten war. Natürlich hätte es auch sein können, dass damit nur sein Clan gemeint war. 
In der Nacht kam Max’ Vater in mein Zimmer, er hieß Tebath und erzählte mir, dass die Stadt in heller Aufregung war. Denn der Wirt des Gasthauses hatte mich auf einem der Plakate erkannt, so hatte man die ganze Stadt und Umgebung auf der Suche nach mir auf den Kopf gestellt. 
50.000 Dublarone hatte man auf mich ausgesetzt, tot oder lebendig. Sie wollten also keine halben Sachen machen. Wahrscheinlich war es ihnen ohnehin lieber, wenn mich die Menschen töteten. 
Die 50.000 Dublarone waren für die meisten ein kleines Vermögen und sie würden sicher fast alles tun, um sie zu bekommen. Zumal der Lord sehr beliebt gewesen war. Ob es alleine bei den Menschen bleiben würde, die Jagd auf mich machten, war außerdem sehr fraglich. Sicherlich würden auch einige Valdrac sich aufmachen, mich zu suchen, immerhin mussten sie glauben, ich habe ihren Anführer getötet. Das würde wohl keiner so einfach durchgehen lassen. Es sah nicht gut für mich aus. 
„Sie werden sicher auch bald hierher kommen auf der Suche nach dir und wenn man dich bei mir findet, bin ich ein toter Mann“, war Tebath sich sicher. 
Damit war klar, ich musste so schnell wie möglich, wieder von hier verschwinden, denn in Gefahr bringen wollte ich ihn und seine Familie auf gar keinen Fall. 
„Ich sollte sofort abreisen“, meinte ich, doch er schüttelte den Kopf. „Nein, nicht mitten in der Nacht. Wenn du wünschst, kannst du morgen, nach dem Frühstück, abreisen. Ich habe erst morgen Nachmittag wieder Dienst.“ 
Ich gab mich geschlagen. Aber morgen früh wollte ich so schnell wie möglich abreisen.
„Weißt du denn schon, wo du hin willst?“, fragte er besorgt. 
„Ja, der Lord hatte ein Anwesen in der Nähe des Meers, in Narada. Dorthin werde ich mich erst einmal zurückziehen, bis wieder einigermaßen Ruhe eingekehrt ist und dann werde ich mich auf die Suche nach dem wahren Mörder machen. Ich werde es unter gar keinen Umständen zulassen, dass diese Mistkerle ungestraft davonkommen.“ 
Es machte mich wütend, wenn ich nur daran dachte. Doch ich konnte nichts tun. Ich stand alleine gegen eine Horde Valdrac, die mir keinen Glauben schenken wollten. Erst einmal musste ich herausfinden, wo Lugi überhaupt zu finden war und was dann auf mich zukommen würde. Zweifellos musste ich mir etwas einfallen lassen. Aber irgendwie würde ich das schon schaffen, davon war ich überzeugt.
„Ah ja, Narada ist mir bekannt, ich war dort auch einmal. Habe Lebensmittel für Lord Dunkelstein hin befördert. Soweit ich weiß, steht das Haus vollkommen leer, nicht einmal ein Diener war damals dort. Du wirst also ganz ungestört sein.“ 
Umso besser, dann musste ich mir wenigstens keine Sorgen um einen eventuellen Diener machen, der mich vielleicht verraten konnte. 
„Wenn du wünschst, kann ich einmal alle zwei Wochen vorbei kommen. Dann kann ich dir Lebensmittel bringen und was du sonst noch so benötigst. Somit musst du dich nicht in die nächste Stadt wagen.“ Das war ein sehr guter Vorschlag, nicht weil ich auf die Lebensmittel angewiesen war, sondern weil ich so immer die neusten Informationen über das Schloss und die Jagd nach mir erhalten würde. 
„Ja das wäre sehr freundlich, aber gestatte mir noch eine Frage. Alle Welt denkt, dass ich den Lord getötet habe, warum du nicht?“ Das hatte mich schon die ganze Zeit interessiert. 
Er lächelte verlegen und ich glaubte schon, er würde überhaupt nicht mehr antworten, da sagte er: „Nun ich habe gesehen, wie ihre beide miteinander umgeht und was für Blicke ihr euch zugeworfen habt. Es ist absolut unvorstellbar, dass du ihn getötet haben könntest. Außerdem war der Lord ein starker Kämpfer und bitte verzeih mir, aber ich glaube nicht, dass du tatsächlich eine Chance gegen ihn gehabt hättest.“ 
Ich musste lächeln. In der Tat dachte ich fast dasselbe. 
„In Ordnung, ich würde mich dann gerne hinlegen, um morgen so früh wie möglich losreiten zu können.“ Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, brachte ihn aber dazu mich zu verlassen. 
„Ich werde dich dann morgen beizeiten wecken.“ Damit verabschiedete er sich und ich war wieder alleine im Zimmer. 
Der Ritt morgen würde sicher bis in die Nacht dauern und ich musste mich deswegen noch ein wenig ausruhen. Ich duschte mich kurz, packte dann meine Sachen wieder in meinem Rucksack und legte mich dann ins Bett. Es dauerte allerdings einige Zeit, bis ich endlich eingeschlafen war. 
 
 
Am nächsten Morgen weckte mich Max, der mich zum Frühstück rief. 
„In Ordnung, ich komme gleich“, erwiderte ich, stand auf und zog mich an. 
Max wartete vor der Tür auf mich und führte mich, wie schon am Abend zuvor, ins Haus, wo wir in der Küche zusammensaßen und frühstückten. Das Ganze verlief relativ schweigsam, die Familie machte irgendwie einen bedrückten Eindruck, aber es ging mich nichts an und ich hatte ohnehin meine eigenen Gedanken. 
Nach dem Frühstück holte ich meine Sachen aus dem Zimmer, bezahlte Tebath mit einigen Dublarone und verabschiedete mich dann von der Familie. Max schien fast ein wenig traurig, dass ich schon abreiste.
Ich zog die Kapuze tief ins Gesicht und hoffte, dass mich so niemand erkennen würde, dann ritt ich los die Straße entlang, wohl wissend, dass es ein ziemlich weiter Weg werden würde.
Ich erreichte Narada erst am nächsten Morgen in aller Frühe und war von dem Ritt ziemlich erschöpft, nur Blitz schien der weite Weg nichts ausgemacht zu haben. Im Gegenteil es schien ihm sogar gefallen zu haben. Dieses Pferd war wirklich sonderbar. Ich ritt mit ihm zum Stall und erlöste ihn vom Zaumzeug. 
Mit dem Schlüssel, den ich in Tyroks Arbeitszimmer gefunden hatte, schloss ich das Tor auf und trat ins Haus. Wie erwartet, herrschte vollkommene Dunkelheit und Stille. Ich machte mit ein paar Öllampen Licht und machte dann einen Rundgang durch das Haus. 
Natürlich war es bei weitem nicht so groß wie Schloss Dunkelstein, dennoch hatte es eine beachtliche Größe. Es gab einen kleinen Trainingsraum, eine kleine Bibliothek mit einigen Büchern und eine kleine bescheidene Waffenkammer. Auch hier hatte sich Tyrok einen eigenen kleinen Bereich eingerichtet, der aus Arbeits- und Schlafzimmer bestand. Ich beschloss, mich dort einzurichten. 
Zuerst gönnte ich mir eine ausgiebige Dusche und ließ mich dann erst einmal in das große Bett fallen. Dabei wurde ich das Gefühl nicht los, dass es nach Tyrok roch. Erschöpft schlief ich sofort ein.
Das erste Mal seit langer Zeit träumte ich diese Nacht wieder. Von Tyrok und davon, dass er mir irgendetwas sagen wollte, doch ich verstand nicht was. Ich wälzte mich in dieser Nacht durch das Bett und wachte am nächsten Morgen mit einem komischen Gefühl im Magen auf. 
In der Küche musste ich feststellen, dass hier schon länger keine Lebensmittel angeliefert worden waren. Tebath wollte in den nächsten beiden Tagen vorbei schauen und mir etwas bringen. 
Mein nächstes Ziel war der Trainingsraum, wo ich einige Stunden trainierte. Anschließend setzte ich mich mit einem Glas Wein ins Arbeitszimmer und brütete über den Unterlagen, die ich dort fand. 
So erfuhr ich wenigstens, dass der Alte, der mir seine Leute auf den Hals gehetzt hatte, Turian hieß und ein ziemlich mächtiger Valdrac war. Er war der einzige Valdrac in einem solch hohen Alter, denn der Codex schrieb vor, ab einem gewissen Alter Menschen nicht mehr zu Valdrac zu machen, weil sie einfach zu schwach waren. Doch ganz offensichtlich hatte da jemand gegen dieses Gesetz verstoßen. Wer das allerdings gewesen war, stand dort nicht. 
Turian hatte ein Schloss im nördlichen Teil Illios, in Torega, und es hieß, er halte sich dort ganze Menschenfamilien, weil er nicht mehr auf die Jagd gehen konnte. So etwas fand ich abartig und das machte ihn bei mir nicht gerade beliebter. Außerdem hatte er schon mehrfach versucht Tyrok als Herrscher abzulösen, es war ihm jedoch nie gelungen. 
Ich lehnte mich im Sessel zurück und dachte nach. Da hatten wir auf der einen Seite Silvana, die mich beschuldigte, die Morde begangen zu haben und auf der anderen Seite einen ziemlich frustrierten Turian, der ihr bei dieser Sache voll und ganz glaubte. Nicht zu vergessen, Lugi, der den Überfall ausgeführt hatte. Doch, was für ein Zusammenhang bestand zwischen den Dreien? Ich vermochte es nicht zu sagen und in den Unterlagen war davon auch nichts zu lesen. Offenbar musste ich noch tiefer graben. Das würde ich, denn ich wollte unbedingt herausfinden, was hier vor sich ging und warum die drei ganz offensichtlich am Tode von Tyrok interessiert waren. 
Es ging auf den Abend zu und ich bekam allmählich Durst. Das nächste Dorf war nicht weit entfernt und ich würde mir dort ein Opfer suchen müssen. Angst davor von jemandem erkannt zu werden hatte ich eigentlich nicht. Ich hatte auch nicht vor lange mit ihnen zu spielen. Ich würde mir einen schnappen, ihn mit einem Schlag ins Land der Träume schicken und dann sein Blut trinken. 
Mein Schwert ließ ich zuhause, nahm jedoch meinen Dolch mit, da ich nicht ganz unbewaffnet losziehen wollte, obwohl ich bei Tyrok ja ausführlich den waffenlosen Kampf gelernt hatte. 
Mit Blitz ritt ich zum Dorf und suchte erst einmal das Rathaus auf. Auch dort hingen Fahndungsfotos von mir. Mit einem Ruck hatte ich sie abgerissen und ließ sie zu Boden fallen. Die Straßen waren leer, allerdings kamen recht laute Geräusche aus dem Dorfgemeinschaftshaus. 
Neugierig, wie ich war, ging ich leisen Schrittes hinein und erhaschte einen Blick auf das Geschehen, das sich dort bot. Es war wohl eine Art Dorfversammlung. Nach ein paar Minuten des Zuhörens wurde es mir zu langweilig und ich verließ das Haus wieder. 
Ich entdeckte ein kleines Gasthaus. Mein Weg führte mich dort hinein und tatsächlich war ein junger Bursche anwesend, der meine Bestellung aufnahm. Sonst waren wir alleine. Das waren perfekte Vorrausetzungen. Er brachte mir das Essen, dann ließ ich es mir erst einmal schmecken. Der Koch war offenbar gar nicht so übel. 
Nachdem ich fertig war, bezahlte ich gleich. Als er sich umdrehte, um die Dublarone zurück zubringen, versetzte ich ihm einen Schlag gegen den Hinterkopf, der ihn sofort bewusstlos zusammen kippen ließ. Er wäre zu Boden gefallen, hätte ich ihn nicht aufgefangen. Ich zog ihn an mich und biss in seinen Hals. Schnell hatte ich genügend Blut getrunken, ich würde für einige Zeit ohne auskommen. Ich ließ ihn langsam zu Boden gleiten. Anschließend verließ ich das Gasthaus und ritt zurück zu meinem neuen Zuhause. 
 
 
Zwei Tage später kam Tebath und brachte mir Lebensmittel und schlug mir vor, seinen Sohn anzustellen. 
„Er kann gut kochen und auch sonst für dich sorgen, so musst du es nicht selbst tun. Außerdem weiß er über den Mord Bescheid und du musst dich nicht darüber sorgen, dass er etwas verrät“, sprach er. 
Warum eigentlich nicht, das Haus war groß und es gab viel zu tun. Außerdem konnte mir ein wenig Gesellschaft auch nicht schaden, ich war jetzt schon recht einsam. Also stimmte ich zu und Tebath versprach seinen Sohn loszuschicken, sobald er wieder zu Hause war. Bevor er wieder abreiste, wollte ich von ihm aber noch Neuigkeiten aus der Stadt hören. So berichtete er davon, dass eine Gruppe Fremder sich in eines der vielen Gasthäuser eingemietet hatte, die jetzt auf der Suche nach mir waren. 
„Manche Leute munkeln, dass es sich um Söldner handelt, aber sie stehen unter dem Schutz des Bürgermeisters und so bleibt es nur beim Gemunkel“, erzählte er. 
Es waren Valdrac, daran hatte ich keinen Zweifel. Ich wusste, dass sich Valdrac oft als Söldner oder reiche Lords ausgaben, wenn sie in der Menschenwelt unterwegs waren, allerdings wären mehrere reiche Lords doch aufgefallen, da war es einfacher sich als Söldner auszugeben.
Die Menschen in der Stadt hatten die in der Nähe liegenden Dörfer nach mir abgesucht, jedoch nichts gefunden, suchten aber nach wie vor mit großem Eifer nach mir. Dieser Eifer würde sicherlich bald nachlassen, wenn sie keine Spur von mir fanden. 
„Was ist mit dem Schloss? Lebt dort jemand?“, wollte ich wissen. 
„Ja, einige Leute haben sich dort niedergelassen. Es heißt, sie seien entfernte Verwandte und wollen sich um den Nachlass des Lords kümmern.“
Natürlich wusste ich, das war eine Lüge, Tyrok hatte keine Verwandten mehr. Es handelte sich bei diesen Leuten zweifellos um Valdrac. Mit großer Wahrscheinlichkeit von Turian gesandt. 
Das Schloss und der gesamte Besitz des Clanführers standen nach seinem Tod dem ältesten Clanmitglied zu, was in diesem Fall wohl Silvana war. Da sie jedoch in diesen Überfall verwickelt zu sein schien, war für mich klar, dieses Erbe gehörte allein mir. Ich würde es mir bei Zeiten zurückholen, das stand fest. 
Tebath hatte mir alles gesagt, was ich wissen wollte und verabschiedete sich gleich darauf.
Wieder war ich alleine, mir gefiel diese Einsamkeit überhaupt nicht. Ich vermisste Tyrok sehr und die Erinnerung an seinen Tod schmerzte. Doch auch Lilly, Heiko und Markus fehlten mir. Ihre ewigen Blödeleien, die manchmal so nervig sein konnten, hatten mich doch immer zum Lachen gebracht. Nun hatte ich ganz und gar nichts mehr zu lachen. 
Fast den ganzen Tag verbrachte ich entweder mit Training oder Lesen. Etwas anderes hatte ich einfach nicht zu tun. Ich hatte nun begonnen einige der Zauber zu üben, die in dem Buch waren, das ich aus der Bibliothek mitgenommen hatte. 
Der erste Zauber, den ich zu lernen erhoffte, war der Feuerball, da er mir am nützlichsten erschien. Der Gedanke Feuerbälle aus meinen Fingern zu schießen war einfach nur brillant.
Dabei rief man eine Kugel aus Feuer, so groß, wie eine menschliche Faust, hervor, über die man dann die Kontrolle erlangte. Im Buch war vermerkt, dass jegliche Benutzung von Zaubern oder Magie im Allgemeinen eine mentale Erschöpfung mit sich brachte. Somit gab es ein Limit an Zaubern, die man wirken konnte, bevor man sich ausruhen musste. Je größer und mächtiger die Zauber waren, die man wirkte, desto weniger konnte man sie ohne größere Pausen benutzen. Wie viele Zauber man verwenden konnte, schien von der Erfahrung und Willenskraft abzuhängen. Im Buch waren Übungen enthalten, welche die Willenskraft erhöhen sollten, das hatte ich mir allerdings noch nicht genauer angesehen.
Meine Feuerbälle jedoch waren noch sehr klein, gerade einmal so groß wie meine Fingerspitze, ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie besonders viel Schaden anrichten sollte. Wahrscheinlich musste ich wohl noch eine ganze Weile üben, bis sie wirklich nützlich waren.
Mein Waffentraining setzte ich intensiver fort und war sicher, dass Tyrok stolz auf meine Fortschritte gewesen wäre. Allerdings hätte es mir wesentlich besser gefallen, hätte ich Gegner gehabt, mit denen ich hätte üben können. Doch das war leider nicht der Fall. 
 
 
Fünf Tage später traf Max ein. Er sah ziemlich erschöpft aus, so wies ich ihn erst einmal an, sich ein wenig auszuruhen und zu schlafen. Wenn er danach noch fit war, könnten wir ja über die Arbeiten im Haus sprechen. Aber wie ich es mir gedacht hatte, schlief er die Nacht durch. Das störte mich nicht, denn ich brauchte ihn im Moment ohnehin nicht wirklich. 
Ich hatte ihm ein Zimmer in der Nähe der Küche zugeteilt, weit genug weg vom Arbeitszimmer und meinem Schlafzimmer. Er brauchte nicht zu wissen, dass ich weitaus weniger schlief als es ein normaler Mensch tat. Ich wollte unter allen Umständen vermeiden, dass er herausfand, was ich wirklich war. 
Ob Tyrok seinen Dienern gesagt oder gezeigt hatte, was er war, wusste ich nicht, denn ich hatte ihn nie danach gefragt und nun konnte ich es auch nicht mehr. Traurig spielte ich mit dem Anhänger meiner Kette und dachte an ihn. 
Ich übte noch ein wenig meinen Feuerball Zauber und meditierte dann einige Stunden. 
Aus der Meditation gerissen wurde ich am nächsten Morgen durch ein lautes Klopfen an meiner Tür. Es musste Max sein.
Erstaunlich, wie schnell er sich gemerkt hatte, wo mein Zimmer war, bei der Größe des Hauses. 
Ich stand vom Boden auf und öffnete ihm die Tür. 
„Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.“ Das konnte man ja nun nicht gerade behaupten. Ich schüttelte den Kopf. 
 „Ich habe Frühstück gemacht, es steht im Esszimmer bereit.“ 
So folgte ich ihm durch den Flur zum Esszimmer. Was da auf dem Tisch stand, sah aus, als wäre es für fünf Leute und nicht nur für zwei. 
„Erwartest du Besuch?“, lachte ich. Er schüttelte ein wenig verlegen den Kopf. „Nein … ich bin’s noch von Zuhause gewöhnt. Ich hoffe, das ist nicht so schlimm.“ Max schien sich Sorgen zu machen, er hätte gleich an seinem ersten Tag Mist gebaut.
„Nicht wenn du einen regen Appetit hast.“ Ich grinste ihn an und setzte mich. Dann schlugen wir zu und schafften es tatsächlich fast das ganze Essen zu verputzen. 
Er schaute mich sichtlich beeindruckt an, so fragte ich ihn, was denn los sei. 
„Nun ja, du siehst nicht gerade so aus, als würdest du öfter so viel essen.“ Das sah ich in der Tat nicht, denn ich war recht schlank, allerdings musste ich mir als Valdrac auch keine Gedanken über meine Figur machen. Das jedoch konnte Max nicht wissen. 
„Wer weiß. Stell dich besser darauf ein, dass ich öfter mal eine Menge esse“, warnte ich ihn vor. Dann erklärte ich ihm, was ich von ihm im Haus erwartete. So viel war es nicht. Er sollte lediglich das Haus sauber machen, kochen und ab und zu die Einkäufe erledigen. Dafür bezahlte ich ihn nicht schlecht, aber ich hatte dank Tyrok hier genug Dublarone und so machte es mir überhaupt nichts aus ein wenig großzügiger zu sein. 
 
 
So vergingen einige Tage und Max gewöhnte sich ein. Irgendwann fragte ich ihn, ob er mit mir trainieren wolle. Er zögerte ein wenig, doch als ich versprach ihm das Kämpfen beizubringen, willigte er ein. Es schien ihm sogar Spaß zu machen und er war ein eifriger Schüler. So machte es mir gleich viel mehr Spaß. Ich lehrte es ihn so, wie Tyrok es mich gelehrt hatte. 
Max war ein fleißiger Kerl, ich begann, ihn richtig zu mögen. 
Wenn Max schlief, schlich ich mich hinaus ins Dorf, um meinen Blutdurst zu stillen oder meine Zaubersprüche zu üben, denn ich wollte nicht, dass er davon etwas mitbekam. 
Er wunderte sich zwar über meine ungewohnten Essenszeiten und Schlafgewohnheiten, doch sprach mich nie darauf an, was auch gut so war.
Heute war es wieder einmal so weit. 
Es waren drei Tage vergangen, seit ich das letzte Mal Blut getrunken hatte. Nachdem Max ins Bett gegangen war, schlich ich durch den Geheimgang im Arbeitszimmer hinaus. Mit Blitz ritt ich ins Dorf. 
Aus der Dunkelheit heraus beobachtete ich das Gasthaus. Wie üblich würde in wenigen Minuten schon jemand daraus auftauchen, den ich mir schnappen konnte. 
Tatsächlich kam schon nach kurzer Zeit eine junge Frau aus dem Gasthaus. Sie war alleine und lief recht langsam durch die Straße. Das war meine Chance, ich folgte ihr mit einigem Abstand, denn ich wollte warten, bis sie außer Sichtweite des Gasthauses war. Gemächlich lief sie durch die Straßen, bog dann in einer dunklen Gasse ein. Ich beschleunigte meine Schritte und war kurz darauf dicht hinter ihr. Ich holte zum Schlag aus, um sie bewusstlos zu schlagen, wie ich es mit meinen Opfern immer tat. 
Doch sie schien es aus irgendwelchen Gründen bemerkt zu haben und wehrte meinen Schlag blitzschnell mit der Hand ab. Ich war erstaunt und hielt inne, in der Zeit drehte sie sich zu mir um. Nun konnte ich ihr Gesicht erkennen, sie war ziemlich hübsch und lächelte mich an. „Heute hast du dir das falsche Opfer ausgesucht“, sagte sie. 
Das stimmte zweifellos, denn eigentlich hatte ich mir das Ganze anders vorgestellt und mit Komplikationen ganz und gar nicht gerechnet. Jedoch war sie nur ein Mensch, das hatte ich gespürt, ich wagte zu bezweifeln, dass sie tatsächlich eine Chance gegen mich hatte. 
Ich sah ein Schwert in ihrer Hand aufblitzen. Sie holte zum Streich aus, doch ich sprang blitzschnell zurück. Selbst hatte ich kein Schwert dabei, nur meinen Dolch, der mir aber gegen ihr Schwert nicht viel nützen würde. 
Erneut führte sie einen Streich gegen mich und ich wich weiter zurück. Ich musste mir etwas einfallen lassen, das stand fest. Mit großer Anstrengung gelang es mir, beim nächsten Schlag ihren Arm festzuhalten. Für einen Menschen war sie ziemlich stark. 
Sie versuchte ihre Hand loszureißen, doch ich hielt sie eisern fest und schlug nun mit ihrer Hand gegen die Wand, in der Hoffnung, sie würde das Schwert dann aus Schmerz loslassen. Doch noch zeigte es keine Wirkung. Sie schlug mit der linken Hand nach mir, es gelang mir nur mit Mühe, ihre Schläge einigermaßen abzuwehren. 
Endlich ließ sie ihr Schwert fallen und ich hieb ihr mit dem Ellbogen gegen den Kopf, traf sie im Gesicht. Sie stolperte einen Schritt zurück, ich bückte mich, um nach dem Schwert zu greifen, doch kurz bevor ich es erreichte, spürte ich etwas Kaltes an meiner Kehle. 
„Liegen lassen“, vernahm ich eine dunkle, männliche Stimme. Jemand musste sich an mich herangeschlichen haben. War ich so sehr vom Kampf abgelenkt gewesen? Ich konnte es nur schwer glauben. Meine Gegnerin bückte sich jetzt und hob ihr Schwert auf, ich hatte mich noch immer nicht bewegt. 
„Und jetzt langsam, ganz langsam hoch“, wies sie an. Ich erhob mich langsam, bis ich wieder aufrecht stand und ihr in die Augen sehen konnte, sie war allerdings ein klein wenig größer als ich. Sie drückte mir das Schwert an den Hals. Es schnitt ins Fleisch und Blut herunter lief. Dann zerrte man mir die Arme auf den Rücken. Mit einem Seil wurde ich so gefesselt und zur Tür des gegenüberliegenden Haus gezerrt. 
„Keine Mucken sonst mach ich dich einen Kopf kürzer“, sagte der Mann hinter mir und stieß mich voran, während er mit einer Hand meine gefesselten Hände festhielt. 
Die Frau ging voraus und öffnete die Tür. Wir betraten das Haus. Ich wollte mich umsehen, doch schon spürte ich einen Tritt. 
„Los weiter und ein bisschen schneller“, befahl der Kerl hinter mir, also folgte ich der Frau durch den Flur. Sie hielt auf eine Tür am hinteren Ende zu. Sie riss diese auf und mein Wächter stieß mich hinein. In dem kleinen Raum stand nur ein Bett, weiter nichts. Doch dann sah ich die Ketten, die an der Wand hingen. 
Was sollte das nun werden? Die Frau entzündete eine Fackel und der Raum erschien in hellem Licht. Ich hatte das natürlich nicht benötigt, um etwas sehen zu können, ganz im Gegensatz zu meiner neuen Bekanntschaft. 
„Los zur Wand“, befahl der Kerl und stieß mich zu den Ketten. Offenbar wollten sie mich hier anketten, doch was für einen Sinn sollte das haben? Wenn sie auf das Kopfgeld scharf waren, warum töteten sie mich dann nicht gleich? 
An der Wand herrschte er mich an, mich umzudrehen. Ich drehte mich um. Dann erst erkannte ich, dass es sich bei ihm um keinen Menschen handelte. Obwohl ich noch nie einen Nazami zu Gesicht bekommen hatte, wusste ich sofort, er war einer. Seine bleiche Haut und seine spitzen Ohren waren Zeichen genug. Seine roten Augen blickten mich böse an und mit seinen zwei Metern brachte er sicher so manchem das Fürchten bei. 
Auch ich war von dem Anblick so erstaunt, dass ich zuerst gar nicht wahrnahm, dass er mir die Fesseln durchtrennte und mir die Ketten an den Handgelenken festmachte. Danach legte er mir Fußfesseln an. Die Frau zog an einem Seil, das dicht neben mir hing, die Ketten wurden stramm an die Wand gezogen, so dass meine Arme und Beine nun an der Wand fest gekettet waren. Die beiden blickten mich zufrieden an, dann drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange. 
Mein Erstaunen wuchs. Ein Mensch, der einen Nazami küsst? Das war ungewöhnlich.
„Was wollt ihr von mir?“, brachte ich endlich hervor. 
„Ein weiteres Monster von der Straße schaffen, was sonst?“, antwortete die Frau und grinste mich an. Wäre ich in einer anderen Situation gewesen, hätte ich sie sicherlich ganz sympathisch gefunden. 
„Warum habt ihr mich dann nicht gleich getötet?“, wollte ich wissen, da mir diese Begründung ein wenig komisch vorkam. Die Gelegenheit dazu hatten sie gehabt. Natürlich konnten sie mich auch hier hängen lassen, bis ich früher oder später an Blutmangel starb. 
„Weil wir noch nicht darüber entschieden haben, ob wir dich ausliefern und das Kopfgeld kassieren, oder dich gleich töten sollen. Wobei es wohl auf das Gleiche herauskommen dürfte, da du sicher für die vielen Morde mit dem Tode bestraft werden wirst“, sagte der Nazami. Daran gab es wohl keinen Zweifel, die Valdrac würden mich töten. 
„Ich habe sie nicht getötet, ich habe Seite an Seite mit ihnen gekämpft“, rief ich wütend und zerrte an den Fesseln. Zwecklos. Ich konnte nicht verstehen, warum ich nicht in der Lage war, diese Fesseln zu zerbrechen. Ich hätte dazu im Stande sein sollen, selbst als junge Valdrac hätte ich genug Kraft haben müssen. 
„Warum sollten wir das glauben? Und warum sollten die anderen Valdrac lügen?“, gab die Frau zurück. Ich seufzte. 
„Weil ich niemanden ohne Not töten würde und weil ich nicht meinem Mentor oder meine Freunde umbringen würde. Was hätte ich davon?“ Ich versuchte, meine Wut zu unterdrücken. Es brachte nichts, wenn ich sie anschrie, weil sie mich beschuldigte, meine Freunde getötet zu haben. 
„Woher sollen wir wissen, was du dir davon erhofft hast. Als Valdrac tötest du ja wohl auch die Menschen, deren Blut du trinkst.“ Der Nazami hielt sich zurück und beobachtete mich. 
„Niemand mit Verstand hätte seinen Clan abgeschlachtet und ausgerechnet einen Zeugen überleben lassen. Ich werde gejagt. Wenn ihr logisch darüber nachdenkt, muss euch doch klar sein, dass ich es gar nicht getan haben kann. Und Menschen wollte ich niemals töten, nur einmal hat mich der Blutdurst übermannt, doch das wollte ich nicht. Deswegen habe ich mir auch Ärger mit meinem Mentor eingehandelt, dem das gar nicht gefiel.“
Ich konnte selbst nicht sagen, warum ich mit den beiden so offen sprach, immerhin war ich ihre Gefangene. Doch vielleicht half es ja, wenn ich so ehrlich war. Wobei sich die Frage stellte, wieso gerade ein Nazami daran interessiert war, die Menschen vor einem Valdrac zu schützen. Soweit ich wusste, waren Nazami von Grund auf böse. Doch dieser hier machte einen ganz anderen Eindruck auf mich. Jedoch wollte ich mir darüber jetzt keine Gedanken machen, denn mein Schicksal war mir wesentlich wichtiger als die Frage, ob dieser Nazami böse war oder nicht.

„Und das sollen wir dir nun glauben?“, zweifelte sie. Am liebsten hätte ich die Augen verdreht, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen.
„Ja, denn ich spreche die Wahrheit.“ Sie schien zu überlegen und tauschte mit dem Nazami einen vielsagenden Blick aus. 
„Wir werden sehen“, sagte er und daraufhin verließen die beiden das Zimmer. 
Ich war allein und an die Wand gefesselt. Angestrengt versuchte ich, mich zu befreien. Zwecklos, die Ketten waren zu stark. Ich konnte es einfach nicht verstehen, sie bewegten sich nicht einmal ein kleines Bisschen, egal wie hartnäckig ich es auch versuchte. Irgendetwas stimmte nicht, entweder mit mir oder mit diesen Ketten. War es möglich, dass ich schon daran litt, kein Blut zu mir genommen zu haben? Das schien mir unwahrscheinlich. 
 
 
In den nächsten Stunden passierte gar nichts weiter, ich stand nur an der Wand und bemerkte die langsam aufkommenden Schmerzen in meinen Handgelenken, die von meinen zwecklosen Befreiungsversuchen zeugten. Mein Blutdurst begann immer stärker zu werden, ich war sicher, es würde nicht mehr lange dauern und er würde mein ganzes Denken vereinnahmt haben.
Die Tür öffnete sich, das helle Licht, das hereinfiel, blendete mich. Es war wohl inzwischen schon Tag. Die Fackel im Zimmer war längst erloschen. 
Meine Augen benötigen ein paar Sekunden, um sich an das Licht anzupassen. Dann sah ich, dass der Nazami zurückgekommen war, jedoch ohne Begleitung. Ob er mich jetzt töten wollte? Aber er hatte keine Waffe dabei. Wusste er überhaupt, wie man mich töten konnte?
Er stand mir nur gegenüber und sah auf mich herab, sagte aber nichts. 
„Habt ihr entschieden, was mit mir geschehen soll?“, wollte ich wissen, das Schweigen nicht länger aushaltend.
„Noch nicht“, antwortete er. Seine Stimme klang dunkel und Angst einflößend. 
Mein Blutdurst wurde schlimmer und schlimmer. Sollte ich etwas sagen? Doch ich wollte nicht betteln, noch nicht. Einige Minuten vergingen und der Nazami beobachtete mich. Es war ziemlich unangenehm.
„Wer bist du?“, erkundigte ich mich. „Man nennt mich Kardthog!“ Bevor ich noch eine weitere Frage stellen konnte, war er schon durch die Tür.
Kardthog? Das kam mir wie ein merkwürdiger Name vor, aber auf der anderen Seite hatte ich auch noch nicht wirklich viele Nazami Namen gehört. Ich wunderte mich über den Grund seines Besuches, er hatte mich nichts gefragt oder irgendetwas getan. Er hatte nicht versucht meine Gedanken zu lesen, denn das hätte ich bemerkt. Das nahm ich jedenfalls an. Ob Nazami dazu in der Lage waren wusste ich allerdings nicht. 
 
 
Stunden vergingen und konnte fast keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich zerrte an den Fesseln, versuchte alles um mich zu befreien, doch es wollte mir nicht gelingen. So begann ich auch zu spüren, wie ich immer schwächer wurde. 
Das nächste Mal, dass Kardthog hereinkam, bettelte ich ihn an, mich loszumachen und sagte ihm, dass ich Blut brauchte. 
Doch alles, was er dazu zu sagen hatte, war: „Dein Pech!“ Ich bettelte weiter, denn ich wusste, ich würde sterben, wenn ich nicht bald Blut bekam. 
„Sei endlich still, sonst überlege ich es mir vielleicht doch noch anders und töte dich gleich, hier und jetzt.“ Ich schwieg tatsächlich, denn ich nahm ihm ab, seine Drohung wahr zu machen.
Allerdings änderte es nichts an der Tatsache, dass ich Blut brauchte und das schnell. 
„Wir haben entschieden, dir eine Chance zu geben. Dazu musst du allerdings einen kleinen Test bestehen“, sprach Kardthog schließlich. Ich hatte Mühe diese Worte überhaupt zu erfassen, denn in meinem Kopf drehte sich fast alles nur noch um Blut. 
„Was für einen Test?“, brachte ich schwer atmend hervor. „Das wirst du dann sehen.“ Besonders auskunftsfreudig war er wirklich nicht. 
Wie viel Zeit verging, bis ich erneut Besuch bekam, konnte ich nicht sagen. Diesmal war Kardthogs Freundin in Begleitung einer weiteren Frau oder eher Mädchen, denn sie schien noch ziemlich jung zu sein. Sie musste ungefähr so groß sein wie ich. Ihre braunen langen Haare hingen über ihre Schultern. Ich erkannte sofort, dass sie eine Valdrac war, und war dementsprechend erstaunt darüber. Ein Valdrac, ein Nazami und ein Mensch. Was würde wohl als Nächstes kommen? Und was wollte sie von mir?
„Nora wird nun in deine Gedanken eindringen und so herausfinden, ob du die Wahrheit gesagt hast. Ich kann dir nur raten, dich nicht zu wehren, dann wird es angenehmer für dich“, sprach nun die Frau.
Nora trat auf mich zu und lächelte mich an. „Entspann dich. Ist das Beste“, sagte sie beruhigend. Ich hätte es ohnehin nicht geschafft, mich auf Abwehrmaßnahmen zu konzentrieren, so ließ ich es zu, dass sie in meine Gedanken eindrang. Es war ein unangenehmes und merkwürdiges Gefühl, doch ich wehrte mich nicht dagegen. 
Was genau sie tat konnte ich nicht sagen, ich bemerkte nur, dass sie irgendetwas tat. Es verging einige Zeit und mein Blutdurst steigerte sich weiter, machte mich fast wahnsinnig. Dann spürte ich, wie sie sich zurückzog. Zusammen mit den anderen verließ sie nun den Raum und ließ mich, immer verzweifelter werdend, zurück. 
Kurz darauf kamen sie allerdings zurück, bei sich hatten sie einen bewusstlosen Mann. Kardthog legte ihn vor mir auf den Boden, trat dann an mich heran und begann meine Fesseln zu lösen. 
„Keine Zicken“, warnte er mich. Ich konnte nur nicken. Er machte mich los, sofort kippte ich nach vorne. Zuvor hatten mich die Fesseln gestützt, doch jetzt war ich so kraftlos, ich konnte mich nicht mehr alleine auf den Beinen halten. Nur Kardthog war es zu verdanken, dass ich nicht fiel, er hielt mich fest und ließ mich dann langsam auf die Knie sinken. 
„Trink, du brauchst es“, sagte Nora und deutete auf den Bewusstlosen. 
Auf allen vieren kroch ich zu ihm und wollte meine Zähne in seinen Hals schlagen, doch ich hielt noch einmal und blickte zu den anderen. 
„Was ist?“, fragte Nora. Ich hatte meinen letzten klaren Gedanken gefasst.
„Wenn ich erst einmal angefangen habe werde ich mich wohl kaum rechtzeitig bremsen können. Ich will ihn aber nicht töten, also bitte haltet mich rechtzeitig auf“, sprach ich aus. Erstaunlich, dass ich mir bei meinem Zustand noch Gedanken darüber machen konnte. 
Die drei zeigten sich davon wohl auch erstaunt, doch Kardthog sagte: „Keine Sorge, ich werde das übernehmen.“ 
Das war für mich das Zeichen zum Loslegen, schnell hatte ich meine Zähne in seinen Hals gebohrt und saugte das Blut heraus.
Ein bis dahin unbekanntes Gefühl ergriff Besitz von mir, ich spürte richtiggehend, wie meine Kraft mit diesem Blut zurückkehrte. Ich saugte wie verrückt, um noch stärker zu werden, doch dann spürte ich mich hart zurück gezerrt. Im ersten Moment schlug ich um mich, doch starke Hände hielten mich fest. Als sich mein Blick klärte, erkannte ich, dass es Kardthog gewesen war, der mich von meinem Opfer zurück gezerrt hatte, wie ich es erbeten hatte. 
„Danke“, murmelte ich und er ließ mich los. Zusammen mit seiner Freundin brachte er den Mann hinaus. Ich setzte mich auf das Bett, denn ich fühlte mich noch immer ein wenig schwach.
„Geht’s wieder?“, erkundigte sich Nora. „Ja, es wird langsam besser.“ Ich schloss kurz die Augen und als ich sie wieder öffnete, waren der Nazami und seine Freundin zurückgekehrt. 
„Vielleicht sollten wir irgendwo hingehen, wo es etwas bequemer ist“, schlug diese nun vor. So stand ich auf und folgte den anderen hinaus. Wir betraten das gegenüberliegende Zimmer, das wesentlich freundlicher eingerichtet war, aber auch nicht gerade komfortabel. Ich setzte mich in einen der Sessel, die in der Mitte des Raumes standen. Es gab ein kleines Fenster an der gegenüberliegenden Wand, welches allerdings verhangen war. Scheinbar wollten sie nicht beobachtet werden. Konnte ich nur zu gut verstehen. Inmitten der fünf Sessel stand ein großer Holztisch und es gab noch einen kleinen Schrank an der Wand. 
Nora setzte sich neben mich, Kardthog und seine Freundin setzten sich uns gegenüber. 
„Zuerst einmal sollten wir uns vielleicht vorstellen. Ich werde Sandra genannt, mein voller Name ist Sandra Teras. Kardthog und Nora Verem hast du ja bereits kennen gelernt“, sprach sie. 
„Ja, hab ich. Mein Name ist Sharai“, gab ich leise zurück. „Du bist noch nicht lange ein Valdrac, stimmt’s?“, fragte Nora. 
„Erst seit einigen Wochen.“ Sie nickte, offenbar hatte sie das gespürt. Wie das möglich war, wusste ich jedoch nicht. 
„Wir haben mit dir ja einen kleinen Test durchgeführt, den du bestanden hast. Das heißt, du sprichst die Wahrheit. Außerdem konnten wir uns sicher sein, weil du uns gebeten hast zu verhindern, dass du diesen unschuldigen Menschen in deinem Blutdurst tötest“, sprach Sandra weiter. Ich war erleichtert, dass es vorbei war. Ohne Frage wäre es mir lieber gewesen, sie hätten mich nicht so lange hängen lassen.
 „Ich habe nichts zu verbergen. Warum genau habt ihr mich nun eigentlich geschnappt? Ich gehe doch richtig in der Annahme, es war kein Zufall?“ Wenn man das Ganze genau betrachtete, konnte es fast kein Zufall sein. 
Sandra lächelte. „Nein, wir haben dich schon eine ganze Weile beobachtet, als du in unser Dorf gekommen bist. Wir sind selbst erst seit einigen Wochen hier. Natürlich wussten wir sofort, dass du die, von allen gesuchte, Valdrac bist, die angeblich ihren ganzen Clan abgeschlachtet hat.“ Ich nickte.
„Allerdings erschien es uns recht unwahrscheinlich, dass jemand den großen Lord Dunkelstein, samt seinem Clan, einfach abschlachten könnte. Also beobachteten wir dich, wenn du nachts auf der Jagd warst. Natürlich haben wir bemerkt, wie du mit deinen Opfern umgegangen bist“, fuhr Nora fort. 
„So beschlossen wir nach einiger Zeit dich in eine kleine Falle zu locken, um herauszufinden, was wirklich der Wahrheit entspricht. Ich hoffe, du nimmst uns die harte Behandlung nicht all zu übel“, beendete Kardthog das Ganze. Seine Stimme klang dabei freundlich und war kein Vergleich zu vorher. 
Auch war die Stimmung überhaupt viel freundlicher. Ob ich ihnen die Behandlung übel nehmen sollte, oder nicht, wusste ich nicht so recht. Ich hatte immerhin ziemlich gelitten unter dem Blutdurst, aber auf der anderen Seite wusste ich jetzt, was dieser alles anrichten konnte, wenn er nicht gestillt wurde, ich fühlte mich noch immer nicht richtig fit. Darum antwortete ich auch nicht darauf, sondern stellte lieber eine Frage.
„Wer seid ihr eigentlich und was wollt ihr von mir, wenn es nicht das Kopfgeld ist, das sie auf mich ausgesetzt haben?“ Ich blickte sie alle der Reihe nach an und wartete auf ihre Antwort. Es war schließlich Sandra, die antwortete. 
„Wir sind ebenso wie du Verstoßene. Auch auf unsere Köpfe sind Dublarone ausgesetzt, schon viele Jahre. Wir wurden alle aus unterschiedlichen Gründen von unseren Familien und Völkern verbannt, haben uns zusammengefunden, um in dieser Welt zu überleben. Als wir den Steckbrief gesehen haben, mussten wir natürlich herausfinden, ob du ein ähnliches Schicksal erlitten hast. Wir haben es uns zum Ziel gemacht, Gleichgesinnte zu finden und ihnen zu helfen. In einigen Teilen dieser Welt sind wir als die Abtrünnigen bekannt geworden. Daher ist es für uns vonnöten, öfters mal ein neues Heim für uns zu finden, deswegen auch die etwas schäbige Ausstattung, da wir mit Dublarone nicht gerade gesegnet sind.“
Das war nachvollziehbar, konnte sich aber schnell ändern, denn genug davon. Es war interessant, wie so unterschiedliche Rassen sich zusammengefunden hatten. 
„Unsere Frage an dich ist, ob du unserer Gemeinschaft nicht beitreten möchtest, sie könnte dir das Leben ziemlich vereinfachen. Also, was sagst du?“, wollte Nora wissen. 
„Das klingt nicht schlecht, muss ich zugeben, aber ich habe noch eine Aufgabe zu erledigen und ich weiß nicht, ob ich euch da hineinziehen sollte, es könnte ziemlich gefährlich werden.“ Bevor ich überhaupt bereit war, etwas anderes zu tun, musste ich Tyroks Tod rächen und meine Unschuld beweisen. Beides würde nicht einfach werden.
Ich sah das Aufleuchten in Kardthogs Augen. Sandra lächelte.
„Wir sind immer für ein kleines Abenteuer bereit“, meinte Nora. Das hörte sich gut an. Auch wenn ich nicht wusste, ob sie sich im Klaren darüber waren, wie gefährlich es werden würde. 
„Aber sag uns doch erst einmal, was du vorhast“, schlug Sandra Teras vor. 
So erzählte ich ihnen meine Geschichte, wie mich Tyrok zum Valdrac gemacht hatte, ich bei ihm gelernt hatte, wie wir überfallen worden waren und alles, was sich danach ereignete. 
„Es geht mir nicht so sehr darum, meine Unschuld vor den Valdrac zu beweisen, die sind mir eigentlich recht egal, es geht mir mehr darum, den Tod meiner Freunde und meines Geliebten zu rächen und ich werde nicht eher ruhen, bis ich das geschafft habe“, endete ich. 
Einige Augenblicke herrschte Stille. Sandra hielt nun die Hand von Kardthog und schien ein wenig in Gedanken zu sein. Der wiederum blickte wütend drein. Nora starrte gedankenverloren zum Fenster
„Dieser Bastard Lugi hat nichts anderes als den Tod verdient“, war es Kardthog, der zuerst seine Stimme wieder fand. Meine Hand verkrampfte sich zur Faust, beim Gedanken daran. Und wie ich wollte, dass dieser Kerl für das was er getan hatte, starb. Durch meine Hand natürlich.
„Sowohl an Lugi als auch an Turian werden wir allerdings nicht so einfach herankommen, das kann ich dir versichern. Wir müssen also genau überlegen wie wir dabei vorgehen wollen. Wenn du genug Beweise für deine Unschuld hast, kannst du Lugi zum Duell fordern, um deine Ehre zurück zu erlangen. Das heißt, du kannst ihn ohne Probleme töten, so schreiben es die Regeln vor. Aber du brauchst eben genug Beweise und ich glaube, das könnte schwer werden“, sprach Nora. Sie sprach schon von einem „wir“, also beabsichtigten sie tatsächlich, mir zu helfen. 
„Dann seid ihr dabei?“, fragte ich zur Sicherheit noch mal nach. 
„Ja, allerdings solltest du vielleicht erst unsere anderen Mitglieder kennen lernen, wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass sie etwas dagegen haben“, meinte Kardthog. Es gab also noch mehr Mitglieder. Das war gut, je mehr, desto besser. 
„Sie müssten auch gleich kommen, dann können wir sie mit dir bekannt machen“, sagte Sandra und ich hörte auch schon, wie die Eingangstür geöffnet wurde. 
„Da sind sie auch schon“, bemerkte Nora. Kurz darauf ging die Tür auf und sechs Gestallten betraten den Raum. Einer von ihnen, ein Mensch, stürmte auf Nora zu und küsste sie stürmisch.
„Na, da hat aber jemand seine kleine Nora ganz schön vermisst, was?“, witzelte Sandra. „Natürlich, genauso wie du deinen kleinen Nazami vermissen würdest, Sandra“, gab der Mensch zurück. Kleiner Nazami war nicht das, was ich mich getraut hätte zu sagen. 
„Aber jetzt sollten wir uns um unseren Gast kümmern. Hallo ich bin Dave Treh.“ Er reichte mir die Hand und ich schüttelte sie. „Ich bin Sharai.“ Ich schätzte ihn auf etwa eins achtzig mit einem kräftigen Körperbau, die Muskeln waren nicht zu übersehen. 
Nun stand Nora auf und Dave setzte sich in den Sessel, wo er sie anschließend auf seinen Schoß nahm. 
Als Nächstes trat ein Dwakan auf mich zu, keinesfalls größer als ein Meter dreißig und ziemlich kräftig, fast schon ein wenig zu kräftig, wie ich fand. Auch er reichte mir die Hand und stellte sich als Rondrian vor. 
Die nächste Person war eine Frau, eine Nazami, ein wenig kleiner als Kardthog und mit schwarzen Augen. Auch waren ihre Haare nicht silbern, wie die von ihm, sondern hellblond. Ihr Name war Menzina. Sie setzte sich bei Kardthog auf die Sessellehne. 
Nassad war ein kleines bisschen größer als Dave, aber nicht so groß wie Kardthog, er war ein kräftig gebauter Mensch und mit schwarzen Haaren. Ein weiterer Nazami war Braham Nasir, noch ein Stückchen kleiner als Menzina, mit dunkelroten Augen und weißen Haaren. 
Der Letzte im Bunde war ein Dwakan, Xanteras, kleiner als Rondrian, dafür aber ein wenig schlanker. Er hatte braune Haare und braune Augen. 
Nachdem alle sich vorgestellt hatten, erzählte jeder den Grund für seine Mitgliedschaft bei den Abtrünnigen. 
So wurde Kardthog von seinem Haus verbannt, weil er zu seinen Gefühlen stand, denn diese galten bei den anderen als Schwäche. Er war schon seit über fünfzig Jahren verbannt und noch immer konnte er sich nicht in Loth blicken lassen. Seine Freundin Sandra wurde von ihrer Familie verstoßen, weil sie sich gegen eine von ihren Eltern arrangierte Zwangsheirat entschied. Sie war die Tochter eines reichen Lords und schon eine ganze Weile bei den Abtrünnigen gewesen, bevor sie sich ihrer Liebe zu Kardthog bewusst geworden war. 
Dave war einst ein Schmied, der für Dämonenjäger arbeitete, die sich auf die Jagd nach Valdrac machten, trotz des Friedensabkommens. Er war von seinem Vater unterrichtet worden, der ebenfalls ein sehr gefragter Schmied gewesen war, allerdings hauptsächlich für die Valdrac gearbeitet hatte. Das war auch der Grund für seinen Tod gewesen, was wiederum Dave dazu veranlasst hatte, die Valdrac zu hassen.
Er verliebte sich in Nora und hatte nicht die geringste Ahnung, wer oder was sie wirklich war, oder, dass sie den Auftrag hatte, ihn zu töten. Es tat seiner Liebe keinen Abbruch zu erfahren, was sie wirklich war. Er wollte sie vor den anderen Dämonenjägern schützen.
Dave musste mit ihr aus seiner Stadt fliehen und weit weg ein neues Zuhause suchen, da viele Menschen ihn als Verräter ansehen und die Dämonenjäger ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt haben. Aus dem gleichen Grund war man auch hinter Nora her. Es war ihr Auftrag Dave zu töten, da sie dem nicht nachkam und sich stattdessen in ihn verliebte, gilt auch sie als Verräterin an ihrer Rasse. 
Rondrian war zwar nicht verbannt worden, hatte sich der Gruppe aber aus Freundschaft zu Dave angeschlossen, die beiden hatten einige gute Waffen zusammen geschmiedet.
Menzina wurde von ihrer Mutter verstoßen, da es ihr Wunsch war den Krigareth, der Kriegerkaste, beizutreten, was ihre Mutter als große Schande für die Familie ansah. Es gab nur männliche Krigareth, da die weiblichen Nazami sich über solcher Brutalität sahen und stattdessen als Magier oder Priester ausgebildet wurden.
Nassad hingegen wird schon lange Jahre wegen Mordes an seiner Familie gesucht, obwohl er genauso unschuldig war, wie ich. Er hatte immer noch keine Ahnung, wer wirklich für die Morde an seiner Familie verantwortlich war und obwohl die Abtrünnigen ihm wirklich helfen wollten, dieses Rätsel zu lösen, konnten sie nicht wirklich nach Loth reisen. 
Als Xanteras ein kleiner Junge war, freundete er sich mit einem Nazami des gleichen Alters an, als die beiden im Gebiet, das nahe der Grenze beider Länder war, spielten. Da jedoch zu diesem Zeitpunkt Krieg zwischen ihren beiden Rassen herrschte, beschlossen die beiden ihre Freundschaft geheim zu halten. Es war erst einige Jahre später, dass Xanteras älterer Bruder ihm nachspionierte und so von seiner geheimen Freundschaft erfuhr. Er meldete dies sofort den Stammeswächtern, die daraufhin den Nazami gefangen nahmen, ihn für Informationen folterten und schließlich hinrichteten. Xanteras verbannte man wegen Verrats.
Braham Nasir stimmte nicht mit der Führung der Nazami überein und machte daraus auch keinen Hehl. Da die Frauen keine Krieger werden wollten, waren sie seiner Meinung nach zu schwach, um die Rasse zu führen. Nach einigen Versuchen selbst die Macht zu übernehmen, wurde er aus Loth verbannt und floh zu den Menschen, wo er einige Zeit als Söldner tätig war, bevor er schließlich den Abtrünnigen beitrat. 
Nachdem ich nun über alle Bescheid wusste, berieten wir über unsere nächsten Schritte. 
„Wenn wir uns auf einen Kampf gegen die Valdrac einlassen, werden wir bessere Waffen benötigen. Zumindest einige von uns“, meinte Rondrian. Da konnte ich Abhilfe verschaffen.
„Also Dublarone und Waffen sind überhaupt kein Problem. Tyrok hat über genug verfügt. In seinem Anwesen am Strand hab ich einiges an Dublarone gebunkert und dort gibt’s auch eine kleine Auswahl an Waffen. Die größere Auswahl allerdings würden wir im Schloss Dunkelstein finden. Jedoch wird das, so weit ich weiß, von Valdrac belagert. Ich sollte aber in den nächsten Tagen erneut Informationen darüber bekommen. Vielleicht können wir sie vertreiben und uns dort ausrüsten.“
„Wenn es nicht übermäßig viele Valdrac sind, sollte das zu schaffen sein“, überlegte Dave. Davon ging ich aus, da ich mir nicht vorstellen konnte, warum dort mehr als ein paar hausen sollten. Selbst wenn sie damit rechneten, dass ich zurückkommen würde, machte es keinen Sinn, übermüßig viele Valdrac dort zu lassen, statt auf der Jagd nach mir. 
„In Schloss Dunkelstein gibt’s doch auch die größte bekannte Bibliothek oder?“, vergewisserte sich Nora. Ich nickte. „Woher weißt du davon?“ Sie lächelte. 
„Das ist in der Valdracwelt allgemein bekannt und ich bin schon eine ganze Weile Valdrac.“
„Vielleicht sollten wir uns aber erst noch bei dir im Haus ein wenig besser ausrüsten“, schlug Kardthog vor. Da keiner etwas dagegen hatte, packten alle schnell ihre Sachen. Nachdem wir Blitz abgeholt hatten, beluden wir ihn mit dem ganzen Gepäck und machten uns gemächlich zu Fuß auf den Weg.
 
 
Einige Zeit später erreichten wir das Grundstück. Max schien bereits auf mich zu warten, denn als er uns kommen hörte, kam er sofort heraus. 
„Sharai, wo hast du denn so lange gesteckt. Ich habe mir schon Sorgen gemacht“, rief er, hielt aber inne, als er die Gruppe sah. Fragend blickte er mich an.
„Max richte bitte ein paar Gästezimmer ein. Ich erkläre dir alles später“, wies ich ihn an. Er nickte und hastete zurück ins Haus. Genug Zimmer gab es ja, das sollte also kein Problem sein. 
Nachdem ich Blitz in den Stall gebracht hatte, betrat ich mit den anderen das Haus. Wir machten es uns im Salon bequem.
„Kann ich euch etwas zu essen anbieten?“, erkundigte ich mich bei meinen Gästen. Davon zeigten sich alle begeistert. Als Max zurückkam, bat ich ihn etwas zu essen zu machen, während ich ihnen Wein anbot. 
„Nicht schlecht, wie du hier lebst“, bemerkte Rondrian und trank grinsend seinen Wein. Er genoss es sichtlich.
Es dauerte nicht lange, bis Max mit dem Essen fertig war und im Speisezimmer alles für uns gerichtet war. Während wir zuschlugen, unterhielten wir uns über unser weiteres Vorgehen.
So beschlossen wir, dass wir einige Tage hier bleiben würden, bis ich wieder Besuch von Tebath bekommen würde. Denn er konnte mir sagen, mit wie vielen Valdrac wir es zu tun haben würden. 
Nach dem Essen sahen sich die anderen in der Waffenkammer um, während ich Max erzählte, was vorgefallen war, auch dass ich ein Valdrac war. Es war einfach an der Zeit, dass er die Wahrheit erfuhr. Jedoch war er überhaupt nicht überrascht.
„Ich habe es mir schon fast gedacht. Deine unglaubliche Stärke, die ich im Zweikampf erleben durfte und deine nächtlichen Ausflüge, von denen du sicherlich gehofft hast, ich würde sie nicht bemerken. Da war es recht einfach, die richtigen Schlüsse zu ziehen.“ Max grinste mich frech an. 
Ich war zugegebenermaßen erstaunt darüber, hatte ich doch gedacht, alles vor ihm verbergen zu können. Nun wollte er natürlich alles wissen, wie ich zum Valdrac geworden war und was im Schloss vorgefallen war, also erzählte ich es ihm auch. 
„Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal in eine solche Geschichte geraten könnte, von denen man als Kind immer so träumt“, meinte er. 
Ich schwieg, denn ich wusste nicht, was ich mit ihm machen sollte. Wenn wir uns auf den Weg zum Schloss machten, würde ich ihn hier nicht mehr benötigen und mitnehmen würde eine zu große Gefahr bedeuten. Aber zurückschicken in sein kleines Dorf wollte ich ihn auch nicht. Ich grübelte darüber nach.
„Ihr werdet bald verreisen, nicht wahr?“, fragte Max. Äußerst scharfsinnig der Junge. 
„Ja, sobald ich von deinem Vater die neusten Nachrichten über die ungebetenen Gäste im Schloss bekommen habe, werden wir uns auf den Weg dorthin machen, um mein Erbe zurückzuholen“, bestätigte ich. Max sah mich an.
„Bitte nimm mich mit“, bat er. Fast hatte ich so etwas schon befürchtet. Was sollte ich sagen?
„Das geht nicht. Ist zu gefährlich“, entgegnete ich.
„Ach komm, du hast mich doch trainiert. Ich muss ja nicht an vorderster Front kämpfen, aber du kannst mich sicher auch im Schloss gebrauchen oder nicht?“ Damit hatte er gar nicht so Unrecht, aber ich war mir trotzdem noch nicht so sicher.
Doch als er mich mit einem Hundeblick ansah, wurde ich weich und stimmte zu. 
„Aber du bleibst hinter den anderen und hältst dich, so weit es geht, aus den Kämpfen raus, verstanden?“, stellte ich die Bedingungen. Er nickte und lächelte mich dankbar an. Natürlich war mir klar, wie wenig ein solches Versprechen wert war. Wenn das Chaos ausbrach, konnte man sich nicht verstecken, sondern musste kämpfen. 
„Dann geh jetzt und such dir eine Waffe und Ausrüstung aus im Waffenraum, aber übertreib es nicht“, wies ich ihn an. 
Max sprang auf und rannte aus dem Zimmer. Ich musste unweigerlich ein wenig grinsen. Konnte ich doch nur zu gut verstehen, welche Lust er auf dieses Abenteuer hatte. Für mich war es jedoch Rache für meinen toten Mentor und Geliebten. 
Es war jetzt schon später Abend und die meisten zogen sich auf ihre Zimmer zurück, um sich auszuruhen. Mit Sandra und Kardthog saß ich noch im Salon, bis die Sonne aufging und plauderte über alles Mögliche mit ihnen, bis auch sie sich zurückziehen wollten. 
Ein wenig wunderte ich mich darüber, dass es mir so einfach erschien, ihnen zu vertrauen, vielleicht war es einfach nur aus Verzweiflung, ich wusste es nicht. Es fühlte sich einfach nur richtig an. 
Knutschend verließen sie das Zimmer und auch ich zog mich zurück. Es wurde Zeit, dass ich ein wenig Schlaf fand, doch bald würde ich schon wieder Blut benötigen, das spürte ich, da ich einige Tage hatte darauf verzichten müssen. Ich zog mich aus und ließ mich dann ins Bett fallen. Todmüde schlief ich auch sofort ein. 
 
 
Ein paar Stunden später weckte mich Max. „Mein Vater ist eingetroffen und wartet unten auf dich“, sagte er. Ich erhob mich langsam und lief zur Dusche. 
„Sag ihm, ich komme gleich zu ihm, mache mich nur eben frisch“, antwortete ich noch ein wenig verschlafen. Die Dusche ließ mich vollkommen erwachen und schon ein paar Minuten später begrüßte ich Tebath freundlich. Wir setzten uns zusammen in den Salon und Max brachte uns etwas zu trinken. 
Dann berichtete er mir von den Suchfortschritten in der Stadt. Nun waren sie auch schon bei ihm im Dorf gewesen. Offenbar waren sie noch nicht bereit, die Suche nach mir aufzugeben, denn man hatte das Kopfgeld verdoppelt. Dabei hatte ich doch weiter gar nichts getan. Sie würden dazu aber einen Grund haben, wenn wir erst einmal das Schloss zurückerobert hatten. 
„Weißt du etwas Genaues über die Bewohner im Schloss? Also wie viele es sind und wann sie sich dort aufhalten oder was sie sonst so tun?“
Tebath überlegte. „Es müssen ungefähr fünfzehn sein, manchmal mehr, manchmal weniger. Sie reisen oft nachts, das weiß ich. Hin und wieder haben sie auch für zwei oder drei Tage ein paar Gäste im Haus. Es ist oft recht laut, aber was sie so im Schloss machen, weiß ich nicht. Sie suchen in der Stadt nach neuem Personal, aber nachdem was dem Personal des Lords passiert ist, traut sich so recht keiner mehr, diese Arbeit zu übernehmen.“
Das war nur zu verständlich. Es war sicherlich nicht gerade ein Pluspunkt, wenn das vorherige Personal abgeschlachtet worden war. 
Tebath und ich plauderten noch ein wenig und dann machte er sich wieder auf den Heimweg. Den restlichen Nachmittag und frühen Abend verbrachte ich mit Max im Trainingsraum, um ihn mit den Waffen vertraut zu machen, die er sich ausgesucht hatte. Noch hatte er sich nicht zwischen Kampfstab und Schwert entschieden. Doch nach ein paar Stunden war klar, dass der Kampfstab für ihn wesentlich besser geeignet war, denn damit war er richtig gut, ein Naturtalent sozusagen. 
Später am Abend saß ich mit den anderen zusammen im Salon und wir berieten über die weiteren Schritte. Ich erzählte ihnen, was ich von Tebath erfahren hatte und wir beschlossen uns in drei Tagen auf den Weg zu machen. Allerdings würden wir Zwischenstationen einlegen, damit wir auch fit waren, wenn wir ankamen. So bekam Max den Auftrag noch ein paar Pferde zu besorgen, da wir keine große Lust hatten uns zu Fuß auf den Weg zu machen. 
 
 
Erst sechs Tage später konnten wir uns auf den Weg machen, denn es war gar nicht so einfach gewesen, an eine genügende Anzahl Pferde zu gelangen. So stand ich an diesem frühen Morgen vor dem Haus und verriegelte die letzte Tür, bevor es losgehen konnte. 
Einen letzten Blick zurückwerfend lief ich durch das Tor zu den anderen. Sie saßen bereits voll bepackt auf ihren Pferden. Max hatte noch ein wenig mit seinem Pferd zu kämpfen, er war es wohl nicht gewöhnt zu reiten.
Die beiden Dwakan, die mit einem der Nazami ritten, sahen auch nicht gerade begeistert aus. Sie mochten Pferde nicht besonders, das war nicht zu übersehen. 
„Kann’s losgehen?“, fragte ich, nachdem ich Blitz bestiegen hatte. Bestätigendes Gemurmel erklang und ritten wir los. 
Unsere erste Zwischenstation erreichten wir etwa fünf Stunden später. Ein kleines Dorf ein wenig Abseits unserer Route. Wir mieteten uns in einem kleinen Gasthaus ein. Die Dwakan und Menschen zogen sich zurück, um ein wenig zu schlafen, wir anderen bestellten uns erst einmal eine kräftige Mahlzeit. Es war jetzt Mittag und wir wollten erst in einigen Stunden weiter reiten, damit alle genug Zeit hatten sich auszuruhen und etwas essen konnten. 
Nachdem ich gegessen hatte, spürte ich, dass es schon wieder Zeit für Blut war. Ich saß mit Nora am Tisch. Kardthog war mit Sandra aufs Zimmer verschwunden, obwohl ich wusste, dass er eigentlich noch keinen Schlaf benötigte. Ich konnte mir nur allzu gut vorstellen, was die beiden auf ihrem Zimmer trieben. Braham und Menzina waren auch irgendwo hin verschwunden. 
Ich erhob mich. Nora schaute mich fragend an. „Ich brauche Blut“, flüsterte ich ihr zu. Sie nickte. „Ich werde nach Dave schauen, wir sehen uns dann später“, meinte sie und stand ebenfalls auf. 
Ich verließ das Gasthaus und blickte mich auf der Straße um. Ein wenig unentschlossen lief ich umher, bis ich auf eine Gruppe Jugendlicher trat, die dabei waren Ball zu spielen. Ich setzte mich einige Meter entfernt auf die Bank und beobachtete sie. Kurz darauf gesellte sich eine Frau zu mir. Zwei ihrer Jungs waren dabei, wie sie stolz erzählte. Sie musste schon recht früh Kinder bekommen haben, denn sie war noch nicht besonders alt. Einige Minuten unterhielten wir uns, obwohl genau genommen nur sie redete und ich zuhörte. 
Dann meinte sie, sie müsse jetzt wieder nach Hause zu ihrem Mann. So stand sie auf und ging davon. Mit einigem Abstand folgte ich ihr. Sie bog in eine ruhigere Gasse ein, ich schlich mich heran. Ein Schlag auf den Hinterkopf ließ sie sofort bewusstlos zusammenbrechen. 
Ich fing sie auf, sofort bohrten sich meine Zähne in ihren Hals. Langsam saugte ich das Blut aus ihr heraus, bis ich bemerkte, mehr würde ihr schaden. Ich lehnte sie gegen die Wand, wischte mir den Mund ab und lief schnellen Schrittes davon. 
Zurück in der Gaststätte saß Menzina alleine am Tisch, von den anderen war nichts zu sehen. Ich setzte mich zu ihr und fragte, wo die anderen seien. 
„Braham treibt sich im Dorf herum, er wollte alleine sein und hier sind ja keine Zimmer mehr frei. Die anderen müssten alle noch auf ihren Zimmern sein.“ 
Ich lehnte mich zurück und entspannte mich. Das frische Blut tat mir gut und so plauderte ich recht fröhlich mit Menzina.
Einige Zeit später tauchten Rondrian und Xanteras gemeinsam auf und setzten sich zu uns an den Tisch. 
„Na ausgeschlafen?“, erkundigte sich Menzina. Rondrian blickte sie ein wenig feindselig an und erwiderte: „Dwakan brauchen nicht viel Schlaf.“ Xanteras nickte, doch weder Menzina noch ich hatten dazu etwas zu sagen. 
Die beiden bestellten sich eine üppige Mahlzeit und wir sahen ihnen dabei zu, wie sie alles in sich hinein schlangen.
So saßen wir noch einige Zeit da und warteten auf die anderen. Ich hatte mich zurückgelehnt, die Augen geschlossen und meditierte. 
Stunden später kamen die anderen nach und nach herunter und stärkten sich. Die Dämmerung hatte eingesetzt und so machten wir uns eiligst auf den Weg weiter Richtung Salavie.
Bei Einbruch der Nacht richteten wir auf einem für uns geeigneten Platz unser Lager. Wir schürten ein großes Feuer, denn es war ziemlich kalt und wir wollten nicht riskieren, dass unsere menschlichen Begleiter froren. Zusammen mit Kardthog und Nora teilte ich den Nachtdienst ein, da wir alle drei nicht sehr viel Schlaf benötigten. Obwohl ich die erste Schicht hatte, konnte ich auch den Rest der Nacht kein Auge zu tun. Ich war es nicht gewöhnt in freier Natur zu übernachten, daher fand ich den Boden nicht besonders bequem. 
Nachdem ich einige Zeit vergeblich versucht hatte Schlaf zu finden, setzte ich mich zurück ans Feuer zu Nora, die gerade Nachtwache hatte. 
Sie warf mir einen fragenden Blick zu. „Egal wie ich mich auch hinlege, ständig piekst mich irgendwas. Darauf verzichte ich lieber“, meinte ich. Nora lachte leise. „Das kenne ich nur zu gut. Falls es dich beruhigt, so ging es mir früher auch, aber als Abtrünnige wirst du dich schnell daran gewöhnen“, erwiderte sie. Das war für mich allerdings schwer vorstellbar. 
Als Kardthog aufstand, um Nora von ihrem Dienst abzulösen, legte diese sich sofort zu ihrem Dave. Den Rest der Nacht unterhielt ich mich schließlich leise mit Kardthog, bevor wir am frühen Morgen, nach dem Frühstück, unseren Weg fortsetzten. 
 
 
In der Nacht darauf erreichten wir die Stadt. Tebath hatte bereits dafür gesorgt, dass man im besten Gasthaus der Stadt einige Zimmer für uns reserviert hatte, so brauchten wir nur noch die Schlüssel abzuholen. 
Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, damit man mich nicht erkennen konnte, folgte ich den anderen. Die Gäste blickten uns alle misstrauisch an, kein Wunder, wir waren doch eine ziemlich bunt zusammen gewürfelte Truppe, aus Menschen, Nazami und Dwakan. Dass wir auch Valdrac bei uns hatten, konnte ja niemand wissen. So oder so war es jedoch ein seltener Anblick, dessen war ich mir sicher. 
Wir zogen uns alle in unsere Zimmer zurück, ich teilte meins mit Max. Doch ich verließ das Gasthaus gleich darauf wieder und ritt mit Blitz zum Schloss. Ich wollte mir das Ganze einmal aus der Nähe ansehen, hoffte dabei nicht bemerkt zu werden. 
Im Schloss brannte in allen Räumen Licht und es war ziemlich laut, offenbar feierten sie eine Fete oder so etwas. Ich ließ Blitz im Wald zurück, ohne ihn anzubinden, denn ich wusste, dass er nicht weglaufen würde. 
Auf leichten Füßen schlich ich zum Stall. Hier standen einige Pferde, doch sie gaben keinen Mucks von sich. So schlich ich weiter zum Eingang des Geheimgangs und schlüpfte einen Augenblick später durch die Tür. Im Gang war es wie immer dunkel, langsam schritt ich durch den Tunnel. Am Ende angelangt lauschte ich. Es war im Zimmer dahinter nichts zu hören, darum öffnete ich vorsichtig die Tür und streckte den Kopf durch den Spalt. Nichts zu sehen, wie ich es mir gedacht hatte. Offenbar hatten sie den Geheimgang noch nicht entdeckt. Kurz sah ich mich im Arbeitszimmer um, auf den ersten Blick konnte ich keine Veränderungen feststellen. Ich lauschte an der Tür, die Geräusche kamen von weiter her, wahrscheinlich aus dem Salon oder dem Speisezimmer.
Mein Ziel hatte ich für heute erreicht. Ich hatte feststellen wollen, ob sie den Geheimgang entdeckt hatten, oder ob man in Sorge sein musste, im Arbeitszimmer erwartet zu werden. Beides war glücklicherweise nicht der Fall. So verschwand ich wieder durch den Geheimgang und ritt zurück in die Stadt, wo ich den anderen am Morgen Bericht erstattete. Wir beschlossen, in der nächsten Nacht loszuschlagen. Die restliche Zeit verbrachten wir mit den Vorbereitungen für unseren kleinen Überraschungsangriff. 
 
 
Das Einsetzen der Abenddämmerung war für uns der Startschuss, wir machten uns auf den Weg. Es herrschte eine Mischung aus Vorfreude, Spannung und Nervosität. Von den anderen wusste ich, sie hatten zwar schon einige Kämpfe gefochten, doch wohl nicht mit vielen Gegnern auf einmal, wir wussten ja auch nicht, was genau uns da eigentlich erwartete. 
Vor allem Max war sehr nervös, deshalb fragte ich ihn, ob er nicht lieber zurückbleiben wollte, doch er verneinte vehement. Also gab ich mich geschlagen und erlaubte ihm, dabei zu sein, auch wenn ich mir ein wenig Sorgen um ihn machte. So lange hatten wir nun auch nicht miteinander trainiert. 
Schwer bewaffnet ritten wir nun Richtung Schloss. Wir sahen aus, als würden wir in einen Krieg ziehen und irgendwie taten wir das ja auch. 
Wir ritten durch den Wald und einige hundert Meter vom Schloss entfernt ließen wir unserer Pferde stehen, machten sie an einigen Baumstämmen fest und trugen unsere Waffen jetzt ganz offen. Alles Unnötige an Gepäck ließen wir zurück und machten uns zu Fuß auf den Rest des Weges. Wir wollten nicht, dass man uns schon von weitem erkannte, außerdem waren die Pferde später nur hinderlich. 
Wir verteilten uns über das Gelände und es liefen immer nur zwei von uns nebeneinander. So hofften wir, ein schlechteres Ziel für eventuelle Angreifer abzugeben. 
Ich führte die Gruppe an und kurze Zeit später hatten wir das Schloss erreicht. Jetzt mussten wir nur noch über die Mauer klettern, was nicht allen von uns so einfach gelang, wie den Nazami. Vor allem bei den beiden Dwakan mussten wir nachhelfen. 
Sobald wir es geschafft hatten rannten wir zum Stall und dort öffnete ich die Geheimtür. Noch hatte uns niemand gesehen. Nachdem ich die anderen angewiesen hatte, jetzt ganz leise zu sein, betrat ich den Tunnel, dicht gefolgt von Kardthog und Sandra. Die anderen folgten uns und natürlich konnten nicht alle so gut sehen wie ich, sodass sie sich voran tasten mussten und entsprechend länger für den Weg benötigten. 
Ich erreichte die Geheimtür zum Arbeitszimmer, öffnete ich sie einen Spalt, doch nicht ohne zuvor kurz gelauscht hatte. Es war nichts zu hören und als ich den Kopf in den Raum steckte, konnte ich nichts erkennen. Die Luft war also rein, daher stieg ich nach oben. 
Kardthog folgte mir und half seiner Geliebten nach oben. Die anderen betraten den Raum. Ich ging zur Tür und lauschte erneut. Der Lärm kam wie schon in der letzten Nacht von weiter her. 
Nora, die zuletzt durch den Geheimgang kam, schloss die Tür. Wir zogen unsere Waffen, ich blickte in die Runde und fragte: „Bereit?“
Von allen kam eine Bestätigung, also öffnete ich leise die Tür. Mit gezogenem Schwert ging ich langsam voran, von den anderen dicht gefolgt. Im Flur brannten hin und wieder ein paar Fackeln und erleuchteten uns so den Weg. Wir stiegen die Treppe hinunter, die Tyroks Bereich vom Rest des Schlosses trennte, um unseren Weg durch den Flur fortzusetzen. 
In der Eingangshalle angekommen, blieb ich irritiert stehen. 
„Was ist los?“, flüsterte Sandra hinter mir. „Hört ihr das?“, fragte ich leise und lauschte. Auch die anderen lauschten nun. 
„Ich höre nichts“, sagte Rondrian und die anderen nickten. „Das ist es ja, es ist nichts mehr zu hören“, erklärte ich. Es war tatsächlich Stille eingekehrt und das, obwohl vor wenigen Augenblicken noch recht viel Lärm zu hören gewesen war. Das alarmierte mich natürlich, ebenso die anderen. 
Kampfbereit standen wir in der Halle und sahen uns um. Es war absolut nichts mehr zu hören. Langsam ging ich in Richtung Eingangstor, welches anscheinend erneuert worden war. 
Urplötzlich wurde es aufgestoßen und mir gegenüber standen zwanzig Valdrac mit gezogenen Schwertern. Auch die Treppe war mit einem Mal voller Valdrac, die uns mit ihren Bögen erfasst hatten und nur auf einen Befehl zu warten schienen, uns über den Haufen zu schießen. 
Ich fluchte und drehte mich blitzschnell um. „ZURÜCK!“, schrie ich, doch es war bereits zu spät. Denn nun waren auch Valdrac hinter uns aufgetaucht. 
Xanteras, der Dwakan, der am hinteren Ende unserer Gruppe stand, wollte auf einen der Valdrac zueilen und ihn mit seiner Streitaxt angreifen, doch Braham Nasir kam ihm zuvor. Bevor wir alle überhaupt wussten, was geschah, hatte sich seine Klinge in den Leib des Dwakan gestoßen. Blutüberströmt brach er zusammen.
Sandra hatte die Situation als Erstes erfasst und ging auf Braham los, doch er hatte sie schnell entwaffnet. Dann hielt er ihr seine Klinge an den Hals.
„Keine falsche Bewegung meine Süße“, sagte er gebieterisch und sie musste sich wohl oder übel fügen. „Das gilt auch für alle anderen, sonst ist die Kleine ganz schnell einen Kopf kürzer. Also lasst mal schön die Waffen fallen.“ 
Er hatte uns in der Hand, denn wir würden auf keinen Fall Sandras Leben riskieren. Nach und nach ließen wir unsere Waffen zu Boden fallen, wohl wissend, dass wir keinesfalls alle hilflos waren. 
„Warum hast du das getan, du Schwein?“, fragte Sandra ihn fassungslos. Braham lachte laut und hässlich. 
„Habt ihr Idioten wirklich gedacht, ich will bei euch bleiben und ein solch armseliges Leben führen, wie ihr es tut? Immer auf der Flucht, ohne Dublarone und Mittel. Das ist doch eine Zumutung. Schon lange habe ich nach einem Weg gesucht, euch loszuwerden und an eine hübsche Summe Dublarone zu gelangen, um endlich nicht mehr so leben zu müssen. Dann bot sich mir die Gelegenheit, beides miteinander zu verbinden. Es war so einfach euch hinters Licht zu führen. Ich musste ja nur dafür sorgen, dass wir zur rechten Zeit am rechten Ort waren. Sharai musste nur nach Narada gelockt werden, was Lugi erledigte, indem er einfach die richtigen Unterlagen herauslegte, sodass sie darüber stolpern musste. Und natürlich dauerte es nicht lange, bis ihr auf sie aufmerksam wurdet. Einfach herrlich war dieses Spielchen. Jetzt sind wir hier und ich kann endlich meine Belohnung kassieren, indem ich euch Lugi ausliefere“, erklärte Braham. Entsetzen über diesen Verrat machte sich unter uns breit. 
„Für Dublarone verrätst du uns?“, fragte Nora fassungslos. 
„Nicht nur für Dublarone meine Liebe. Man hat mir außerdem versprochen, ich dürfte unsere liebe kleine Sandra als Geschenk behalten. Schon immer war ich scharf auf sie, doch war Kardthog immer im Weg. Doch jetzt gehört sie mir.“ 
Er grinste böse und leckte Sandra über den Hals. Angewidert versuchte Sandra sich aus seinem Griff zu befreien, doch er war zu stark. Kardthog wollte wütend auf ihn zueilen, doch ich hielt ihn am Arm fest, da ich wusste, dass er jetzt nichts riskieren sollte. 
„Nicht jetzt, beruhig dich“, flüsterte ich ihm leise zu und versuchte, ihn mit einem Händedruck zu beruhigen. Er erwiderte den Druck. Ich war sicher, dass er seine Chance bekommen würde, diesem Widerling zu zeigen, was er davon hielt, wenn jemand Hand an seine Geliebte legte. 
Doch im Moment standen unsere Chancen dazu zu schlecht. Umgeben von dutzenden Valdrac, die nur auf einen Befehl warteten, um uns mit einem Pfeilhagel einzudecken oder mit ihren Schwertern anzugreifen, während wir unbewaffnet waren. Dazu noch Brahams Klinge an Sandras Hals, konnten wir unmöglich einen Angriff riskieren. 
Ein paar der Valdrac eilten herbei und sammelten unsere Waffen auf. Innerlich grinsend dachte ich an die beiden Dolche, die sich unter dem Kettenhemd an meinen Armen verbargen, die ich mit einer schnellen Handbewegung herausschleudern konnte. Der Dolch, den ich von Tyrok bekommen hatte, war immer noch an mein Bein gebunden. 
„Hinaus in den Garten“, befahl Braham und wir wurden durch das Tor gedrängt. Umgeben von den Valdrac traten wir auf den Schlossgarten hinaus, wo man offenbar schon auf uns wartete. 
Man hatte dort einige Bänke aufgestellt, auf denen nun weitere Valdrac saßen und lächelnd zu uns herübersahen. 
Am Ende der Reihe, auf einem Thron sitzend, erkannte ich Lugi, neben ihm stehend Silvana, die ihm gerade einen Kuss zu hauchte. Wut kam in mir auf und ich musste mich beherrschen, nichts Unüberlegtes zu tun, meine ganze Willenskraft war nötig. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, so sehr wollte ich die beiden töten. Mehr denn je wünschte ich mir, die wahre Gestalt annehmen zu können, wann immer ich mochte. 
Man führte uns vor den Thron.
„Ah, wie schön, dass ihr gekommen seid, wir haben nämlich schon auf euch gewartet. Immerhin seid ihr der Grund für unsere schöne Feier“, sprach Lugi. Ich wünschte mir, Blicke könnten töten, aber nichts passierte.
„Schön, dass du deine Arbeit so gut erledigt hast, Braham, deine Belohnung wartet schon auf dich und natürlich darfst du auch die Kleine behalten, ganz wie versprochen.“ 
Braham hatte sich nun daran gemacht, Sandra Fesseln anzulegen und zerrte sie auf seinen Sitz neben dem Thron. Dort brachte er die Fesseln an, sodass sie vor ihm knien musste. Böse lächelte er Kardthog an, der seine Wut kaum noch zu zügeln vermochte. 
„Was soll das alles hier?“, wandte ich mich an Lugi. Er sah mich an und erhob sich von seinem Thron. 
„Du bist hier, um für die Taten bestraft zu werden, die du begangen hast. Das Urteil über dich ist längst gefällt, du wurdest schuldig befunden, deinen Clan ermordet zu haben. Die Strafe ist nichts Geringeres als der Tod durch Verbrennung.“ 
Ich schluckte, Verbrennung war sicher nicht die angenehmste Art und Weise zu sterben, schon gar nicht als Valdrac. 
„Denn das dauert schön lang“, fügte er hinzu und lächelte. Er war einfach widerlich. 
„Für Taten bestraft werden, die du begangen hast!“, gab ich zurück. Er lachte laut. „Ja, mag sein, aber wer würde dir schon mehr Glauben schenken als mir und meiner Geliebten Silvana? Jetzt da ich Herrscher bin, hat ohnehin keiner mehr etwas dagegen zu sagen.“ Seine Geliebte? Und ich hatte geglaubt, sie liebte Tyrok, doch offenbar war dem nicht so. Jetzt verstand ich auch, welchen Zusammenhang es zwischen den beiden gab. 
Das war also der Grund gewesen, warum er Tyrok getötet hatte, er wollte zum Herrscher gewählt werden und gegen Tyrok hatte er wohl keine Chance.
„Schon seit einer halben Ewigkeit habe ich versucht Herrscher zu werden, doch diese Tölpel haben immer nur Tyrok gewählt. Sie fürchteten sich vor ihm. Doch als mir meine Silvana erzählte, dass Tyrok eine neue kleine Freundin hatte, wusste ich, dies war meine Chance, mich seiner zu entledigen, ohne dabei auch nur den Hauch einer Schuld abzubekommen.“
Ich sah Silvana böse an. „Wie konntest du nur? Ich dachte, du hast Tyrok geliebt?!“
„Geliebt … JA!“, fauchte sie mich an. „Doch er hat mich verschmäht. Egal, was ich tat, nie hat er mich so begehrt, wie ich ihn. Und dafür musste er bitterlich bezahlen.“ Sie klang wie eine Irre, was sie offenbar auch war. Ich konnte nur den Kopf schütteln. 
„Bei unserem Überraschungsangriff wollte ich dich zuerst auch töten lassen, aber du hast dich wacker geschlagen und dann dachte ich mir, dass dies sich noch viel besser machen würde, wenn die Mörderin überlebt. Außerdem konntest du so einige andere meiner Feinde zu mir führen. Für den Kopf unserer Nora werde ich sicherlich auch einigen Ruhm innerhalb der Clans ernten, immerhin wird sie schon lange gesucht. Und die anderen haben schon genug unseres Gleichen getötet, dass es an der Zeit war, sich ihrer zu entledigen. Durch meinen Spion in der Gruppe war es ja auch kein Problem dafür zu sorgen, dass ihr euch begegnet.“
Einige der Valdrac machten sich daran einen Scheiterhaufen aufzubauen, unzweifelhaft war er für mich gedacht. Mir wurde ein wenig mulmig bei dem Gedanken daran, dass ich hier gleich verbrannt werden sollte. 
„Woher wusstest du, wohin ich gehen würde?“, wollte ich wissen. „Wie Braham schon gesagt hat, habe ich dafür gesorgt, dass sich meine Leute wieder aus dem Schloss entfernen und im Arbeitszimmer von Tyrok die richtigen Dinge zurecht gelegt, sodass du sie finden musstest. Es war nicht schwer, die Valdrac zu überzeugen, wieder abzureisen, denn immerhin hatten wir immer noch die Zusammenkunft vor uns und es musste ein neuer Anführer gewählt werden. Selbst wenn du nicht darauf gekommen wärst, nach Narada zu reisen, so hätte ich dafür gesorgt, dass dir der alte Tebath diesen Tipp gibt, nachdem du bei ihm untergekrochen bist. Durch Max war ich immer auf dem Laufenden, was du tatst und so konnten wir auch die Vorbereitungen für den heutigen Tag wunderbar treffen. Der alte Tebath hat dir genau das erzählt, was er sollte.“ 
Ich sah hinüber zu Max. Wieso hatte ausgerechnet er mich verraten? Er bemerkte meinen Blick und sah verschämt zu Boden. 
„Tut mir leid, Sharai, aber sie haben meine Familie in der Hand und wenn ich nicht tue, was sie sagen, werden sie getötet. Ich hatte keine Wahl“, sagte er mit zitternder Stimme. 
Deshalb also hatte er darauf bestanden mitzukommen. Ich war enttäuscht, dass er mir nichts davon erzählt hatte, denn wir hätten ihm und seiner Familie sicherlich helfen können. Stattdessen hatte er uns zusammen mit Braham in diese Falle gelockt, in der wir heute Nacht alle unser Ende finden sollten. 
„Ja und wenn du schön brav bist, werden wir sie auch freilassen, sobald deine Arbeit getan ist“, bestätigte Lugi. 
Doch ich wagte an seinen Worten zu zweifeln, denn wenn sie keinen Nutzen mehr für ihn hatten, würde er sie sicherlich töten. Das musste doch auch Max klar sein. Wahrscheinlich aber klammerte er sich an die Hoffnung, dass Lugi ihn nicht belog. 
„Und nun Max, leg doch bitte unseren Gästen Fesseln an, damit wir dann mit der Hinrichtung beginnen können“, befahl Lugi. 
Ich wusste, ich durfte es gar nicht erst so weit kommen lassen, wenn wir erst einmal gefesselt waren, standen unsere Chancen hier heil heraus zu kommen noch viel schlechter. 
Da spürte ich Nora in meinen Gedanken und ich gab ihr zu verstehen, die Zeit etwas zu unternehmen war gekommen. Blitzschnell hatten wir uns abgesprochen. 
 
 
Zuerst trat Max an mich heran, um mir die Fesseln anzulegen. Ich wartete bis seine Hände, die meinen berührten, schrie ein lautes „JETZT!“, verpasste ihm einen Tritt zwischen die Beine, der ihn zusammenbrechen ließ und schleuderte mit einer Handbewegung die Dolche in meine Hand. Um mich herum brach jetzt das Chaos aus. 
Nora hatte einen großen Feuerball auf die Zuschauer geschossen, nicht allen war es gelungen, rechtzeitig auszuweichen. So gingen einige von ihnen genauso in Flammen auf, wie die Bänke auf denen sie gesessen hatten. 
Bis jetzt war ich mir nicht bewusst gewesen, dass Nora in der Lage war, Zauber zu wirken, was sich nun aber als die erste positive Überraschung des Abends herausstellte. 
Sie feuerte noch ein paar weitere Feuerbälle umher, während Nassad sich daran gemacht hatte mit der Gift Nova ein paar Pfeile auf die Valdrac zu schießen. Zwar konnten sie durch das Gift nicht sterben, jedoch konnten sie für einige Zeit geschwächt oder gar außer Gefecht gesetzt werden. 
Rondrian dagegen hatte sich seine beiden kleinen Wurfbeile geschnappt und war damit auf die ihm am nächsten stehenden Valdrac losgegangen. 
Dave rannte zur Truhe, in denen die Valdrac unsere Waffen untergebracht hatten und setzte auf dem Weg einen angreifenden Valdrac mit gekonnten Schlägen außer Gefecht. Während er sich daran zu schaffen machte, hatte Sandra Braham mit einigen Schlägen vom Geschehen abgelenkt. Doch durch ihre Fesslung und ihre schlechte Lage hatte sie keine guten Karten, sodass es Braham gelang, sich von seinem Platz zu erheben und außer Reichweite zu gelangen. 
Dave hatte die Waffentruhe nun geöffnet und warf Kardthog sein Schwert, eine Nazamiklinge, zu. Dieses Schwert war aus speziellem Stahl gefertigt worden, der unzerstörbar war. Nur ein Nazami war in der Lage diese Waffe zu führen, denn in ihr hauste eine Magie, die keinen anderen Träger erlaubte. Was für eine Magie das war, wusste ich nicht. In den Büchern, die ich gelesen hatte, war dieses Thema nur spärlich behandelt worden. Es war eine seltene Waffe und ich hätte gerne gewusst, wie Kardthog an sie herangekommen war. Doch nun war keine Zeit, sich über so etwas Gedanken zu machen, ich war mitten in einer Schlacht, in der es um unser Überleben ging.
Mit gezogenem Schwert stürmte Kardthog auf Braham zu, nun konnte er endlich seiner Wut freien Lauf lassen. Ich eilte zu Sandra und durchtrennte mit den Dolchen ihre Fesseln, dann rannten wir gemeinsam zu Dave, wo wir unsere Waffen aus der Truhe nahmen. 
Sandra trug einen Kampfstab, doch ich wusste, dass sie damit keinen der Valdrac töten konnte, jedoch stürzte sie sich mutig dem ersten Angreifer entgegen, der auf uns zugeeilt kam. Sie strafte mich Lügen, denn mit einem geschickten und harten Schlag traf sie den Valdrac am Genick. Man hörte es knacken und er brach zusammen. Obwohl er damit noch nicht tot war, würde er doch für Stunden außer Gefecht gesetzt sein. Sie lächelte mich an.
„Nicht schlecht“, sagte ich erstaunt, griff zu meinem Schwert, nahm noch Rondrians Axt, trat auf den Valdrac zu, den sie gerade ausgeschaltet hatte und machte ihn einen Kopf kürzer. 
„Du solltest dir eine schärfere Waffe zulegen“, meinte ich zu ihr und rannte auf die Gruppe Valdrac zu, die gerade versuchten den Dwakan auszuschalten. Doch er wehrte sich seiner Haut ziemlich gut. 
Der erste Valdrac spürte meine Klinge an seiner rechten Seite in ihn eindringen. Überrascht sackte er zusammen und wollte sich umdrehen. In dieser Zeit warf ich Rondrian seine Axt zu, er fing sie geschickt auf und hieb dem Valdrac, der jetzt auf etwa gleicher Höhe war, mit einem Schlag den Kopf ab. Kurz grinste er mich an, dann machte er sich auch schon über den nächsten Valdrac her. 
Ich meinerseits bekam es jetzt mit zweien zu tun, die mit ihren Schwertern auf mich einhieben. Geschickt wich ich ihren Schlägen immer wieder aus, bis ich selbst in der Lage war, einmal einen Tritt auszuteilen. Mein Fuß trat unabsichtlich die Hand des einen, denn ich hatte eigentlich seine Seite treffen wollen, und schleuderte sein Schwert fort. Bevor er nun überhaupt wusste, was er tun sollte, war er auch schon einen Kopf kürzer. 
Doch noch in der Bewegung wurde ich von der Klinge des anderen Valdrac im Rücken getroffen. Schmerzhaft schnitt sie tief ins Fleisch, allerdings gelang es ihm nicht weiter einzudringen, da ich mich noch rechtzeitig unter dem Schwert wegduckte. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Ein Tritt meinerseits brachte ihn aus dem Gleichgewicht und mit einem Schlag war er seinen Unterarm los. Zusammen mit dem Schwert fiel er zu Boden. Mein Gegner starrte irritiert auf die Wunde und gab mir so die nötige Zeit ihm den Rest zu geben. 
Als er tot zu Boden gesunken war, blickte ich zu Rondrian, der seinerseits zwei Valdrac getötet hatte. 
Ich sah hinüber zu Kardthog, der noch immer mit Braham am Kämpfen war, doch jeder konnte erkennen, wer hier die Oberhand gewinnen würde. Von seiner Wut getrieben, spürte Kardthog keinen Schmerz, zuckte nicht zurück, wenn ein Streich von Brahams Klinge ihn traf. Aus einigen Stellen lief dunkles Blut, doch um Braham stand es noch viel schlechter. Mit Wucht hieb Kardthog auf ihn ein, drängte Braham immer weiter zurück, der kaum noch fähig war die Schläge abzuwehren. 
Im Zurückweichen fiel Braham über einen Stein und landete auf dem Rücken. Kardthog hätte ihm jetzt ein Ende machen können, doch das schien er nicht zu wollen. 
„Steh auf, du miese Ratte, so nicht“, brüllte er ihn an und Braham kam tatsächlich langsam auf die Beine. Offenbar wollte er keinen Sieg davon tragen, der dadurch möglich gewesen war, dass sein Gegner gestolpert war. Bewundert sah ich ihm beim Kämpfen zu, froh nicht gegen ihn antreten zu müssen. 
Die nächste Attacke war so heftig, dass er Braham, der den Schlag pariert hatte, die Klinge aus der Hand schleuderte. Braham folgte der Klinge mit seinem Blick, sie war außer Reichweite für ihn und er wusste, dass sein Ende gekommen war.
Er sank vor Kardthog auf die Knie: „Hab Erbarmen“, flehte er ihn an, doch Kardthog hatte keins und bohrte ihm mit einem „Stirb!“ sein Schwert in den Leib. Röchelnd brach Braham zusammen und fand sein Ende auf dem schmutzigen Boden, genau, wie er es verdient hatte. 
Nun eilte Sandra zu ihm und die beiden küssten sich innig. Doch schon kurz darauf mussten sie sich gegen weitere Valdrac zur Wehr setzen, die auf sie zugestürmt kamen. 
Mir war klar, dass dieser Kampf noch länger dauern würde, wir hatten es noch mit einigen Gegnern zu tun, doch unsere Chancen wurden besser und besser. 
Nora hieb mit ihrem Kurzschwert geschickt auf ihre Gegner ein und die Leichen zu ihren Füßen deuteten darauf hin, dass sie ihr Handwerk verstand. 
Dave kämpfte an ihrem Rücken ebenfalls gegen einige und hielt sich nicht minder gut. 
Menzina und Nassad waren ebenfalls zur Truhe geeilt und hatten sich ihre Waffen herausgeholt. Menzina kämpfte mit zwei Kurzschwertern und Nassad, der an ihrer Seite stand, schoss mit seiner Armbrust auf die Valdrac. 
Suchend blickte ich mich nach Lugi um, fand ihn jedoch nirgends, also warf ich mich wieder ins Kampfgetümmel. 
So drosch ich auf den ersten Valdrac ein, der mir über den Weg lief und schnell lag er tot am Boden. Ich stürmte auf den Nächsten zu und sah ich aus der Ferne, wie einer der Valdrac Nassad schwer verwundet hatte. Aus seiner Schulter lief Blut und er war auf die Knie gesunken. Der Valdrac holte zum finalen Schlag aus. Ich konzentrierte mich und schleuderte einen Feuerball auf ihn. 
Nicht groß genug ihn zu vernichten, aber groß genug ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Nassad schoss einen Pfeil aus der Armbrust und traf den Angreifer in der Brust. Dieser taumelte zurück, in dieser Zeit war ich herangeeilt, schwang mich über Nassad, der immer noch am Boden kniete und traf seinen Gegner mit dem Fuß im Gesicht. Er verlor nun endgültig das Gleichgewicht und landete auf dem Boden. Sofort war ich über ihm und er hatte seinen Kopf verloren. 
„Das war knapp“, murmelte Nassad und hielt sich die Schulter. „Vielleicht hältst du dich besser raus“, schlug ich vor. Seine Wunde sah nicht gut aus. Doch er schüttelte den Kopf und rappelte sich hoch. „Das können wir uns doch gar nicht leisten.“ 
Womit er Recht hatte, zwar hatten wir schon einige Feinde niedergestreckt, doch war ihre Überzahl noch immer nahezu erdrückend. 
Menzina hatte die beiden anderen Valdrac, die noch in der Nähe gestanden hatten, erledigt und kam nun zu uns herüber. Besorgt schaute sie auf Nassad. 
„Geht schon“, meinte er. Schon kam die nächste Horde auf uns zu gerannt. Dem Ersten warf ich mich entgegen, doch er bekam sogleich Unterstützung von einem anderen Valdrac. Beide gingen sie auf mich los, doch war es für mich nichts Ungewöhnliches mehr, es mit zwei Gegnern gleichzeitig aufnehmen zu müssen, denn das hatte ich in der letzten Zeit schon einige Male tun müssen. 
Doch die beiden mussten erfahrene Kämpfer sein, es fiel mir schwer ihre Schläge abzuwehren und an einen Gegenangriff war im Moment gar nicht zu denken. Ich wich zurück und überlegte fieberhaft, was ich gegen die beiden tun konnte. Noch während ich darüber nachdachte, rauschte ein Pfeil heran, der den Ersten in der Brust traf. 
Er blickte noch verwirrt an sich herunter, da trafen ihn zwei weitere Pfeile und er kippte nach vorne um, was die Pfeile nur tiefer in seine Brust trieb. Das tötete ihn zwar nicht, setzte ihn aber so lange außer Gefecht, dass ich mich um seinen Kameraden kümmern konnte. 
Dieser hatte die Überraschung meinerseits nutzen wollen und es gelang mir nur noch seinem Schlag auszuweichen, indem ich mich zu Boden fallen ließ. Noch im Fallen hieb ich mit dem Schwert gegen sein Bein. Schmerzerfüllt brüllte er auf und wich zurück. 
Ich sprang auf und hieb mit dem Schwert auf ihn ein. Mühsam gelang es ihm jetzt nur noch meine Schläge abzublocken und er hinkte zurück. Bevor ich erneut zum Schlag ausholen konnte, traf auch ihn ein Pfeil in der Brust. Überrascht keuchte er auf und ließ das Schwert kurz sinken. Diese Zeit nutzte ich zum finalen Schlag. 
Sein toter Leib fiel zu Boden. Ich drehte mich um, suchte nach dem Schützen. Ich erkannte Kardthog einige Meter entfernt mit dem Bogen in der Hand. Ich war überrascht, dass er ein so guter Schütze war.
„Ich dachte, du könntest vielleicht ein wenig Hilfe gebrauchen“, rief er mir zu, woraufhin ich mich lächelnd bedankte. 
Seine Freundin Sandra kämpfte mit ihrem Kampfstab geschickt gegen einen Angreifer und wehrte ein ums andere Mal seine Schwerthiebe locker leicht ab. Dann hieb sie mit dem einen Ende des Kampfstabes gegen sein Bein. Der Schlag war mit solcher Wucht ausgeführt worden, dass es den Valdrac von den Beinen riss und er auf dem Rücken landete. 
Sandra ließ den Kampfstab fallen, Kardthog warf ihr ein Kurzschwert zu, mit dem sie den Valdrac, der sich gerade aufraffen wollte, enthauptete. Die beiden waren ein eingespieltes Team, das war unübersehbar. 
Mein Blick ging weiter zu Nora und Dave, die noch mitten im Kampf waren. Dave führte mit beiden Händen sein Schwert totbringend auf seinen Gegner hernieder, wieder gab es einen weniger. 
Nora hingegen schleuderte gerade wieder einen Feuerball auf ihre Angreifer und zwei von ihnen gingen schreiend in Flammen auf. Sie warfen sich zu Boden und rollten umher, um das Feuer zu löschen, doch dies nutzte ihnen nichts mehr, denn Rondrian erledigte sie mit seiner Axt. Trotz seines Gewichts war er schnell und gewandt. 
Den Dritten bekämpfte Nora nun mit ihrem Kurzschwert. Geschickt parierte sie immer wieder die Schläge des Angreifers mit einer Leichtigkeit, wie ich sie bis jetzt nur bei Tyrok erlebt hatte. Sie war wohl schon ein paar Sommer alt und hatte mit dem Kämpfen einige Erfahrung. Bei unseren Gegnern jedoch schien es sich zum größten Teil um noch recht junge und unerfahrene Valdrac zu handeln. Sie kämpften nicht besonders gut, sonst hätten sie uns mit ihrer Übermacht schon längst ins Marilan, das Reich der Toten, befördert. 
Ich sah noch, wie Nora dem Valdrac den Todesstoß verpasste, bevor ich schon wieder in einem Kampf verwickelt wurde. Der Valdrac war allerdings kein großes Hindernis für mich, er bereute sein Vorhaben schon Augenblicke später bitterlich. 
Da bemerkte ich Lugi, der zum Schloss lief. 
„Lugi!“, rief ich und wollte ihm hinterher eilen. Er drehte sich um. „Na los komm doch, wenn du dich traust!“, gab er zurück. 
Ich blickte mich um. Es würde meine neuen Freunde sicherlich schwächen, wenn ich Lugi verfolgte, was wohl auch seine Absicht war. Wahrscheinlich warteten noch Valdrac im Schloss auf uns. 
So musste ich meine Rache vorerst verschieben, ich wollte die anderen auf keinen Fall alleine lassen. Noch kurz sah ich, wie Lugi im Schloss verschwand, dann erfolgte der nächste Angriff auf mich. Ich spürte ihn herankommen, spürte den Windzug seines Schlags, duckte mich und rammte ihm das Schwert von hinten in den Leib. Er ging in die Knie, im Umdrehen zog ich das Schwert aus ihm heraus und köpfte ihn. 
„Nassad!“, hörte ich Menzina rufen und drehte mich suchend nach ihm um. Doch ihre Warnung kam zu spät, denn der Valdrac, der sich von hinten an ihn herangeschlichen hatte, während er mit einem anderen kämpfte, hatte seine Klinge bereits ihn seinen Rücken getrieben, sodass sie vorne, unterhalb des Brustkorbs, wieder zum Vorschein kam. 
„NEEEEIIIIIIN!“, schrie Menzina und stürzte zu ihm. Kardthog schoss einen Pfeil ab, der den Valdrac mitten in die Stirn traf. Ich konnte nicht sagen, ob so etwas ausreichte, ihn zu töten aber ich wollte es auch gar nicht herausfinden. Mit ein paar schnellen Schritten war ich heran und erledigte das von Kardthog begonnene Werk. 
In der Zwischenzeit hatte Sandra einen Froststrahl auf den anderen Valdrac geschossen, gegen den Nassad zuvor noch gekämpft hatte. Er schrie auf, als der Strahl ihn traf und auf der Stelle jeden Körperteil, den er berührte, einfror. Einer davon traf auch sein Gesicht und die rechte Hälfte verwandelte sich in Eis. Ein zweiter Strahl verwandelte ihn fast vollständig, sodass es für den herbeigeeilten Dave kein Problem darstellte, ihn mit seinem Schwert von seinem Leiden zu erlösen. 
Nassad lag nun in Menzinas Armen, jeder konnte sehen, dass es mit ihm zu Ende ging, doch keiner von uns konnte sich darauf konzentrieren, da die beiden schon wieder von mehreren Feinden angegriffen wurden. 
So bildeten wir um die beiden einen Kreis und kämpften gegen die Angreifer, die durch diese Aktion offenbar neuen Mut gewonnen hatten und gemeinsam auf uns einhieben. Da unser Kreis jedoch recht eng war, konnten nicht zu viele von ihnen auf einmal angreifen, sie hätten sich sonst selbst behindert. 
In unserer Mitte tat Nassad in den Armen Menzina seine letzten Atemzüge. Als er von uns gegangen war, liefen ihr einige Tränen über die Wangen, dann jedoch packte sie voller Wut ihre beiden Schwerter und stürmte durch den Kreis auf die Valdrac zu. 
In ihrer Rage rang sie gleich zwei von ihnen nieder, wurde aber von einem Dritten von hinten angegriffen. Sie sprang hastig zur Seite, nachdem Rondrian ihr eine Warnung zugerufen hatte. Die Klinge des Valdrac verfehlte sie nur knapp.
Plötzlich schlug ein Pfeil direkt neben ein, ich blickte in die Richtung, aus der er gekommen war und erkannte, der Schütze war nicht alleine. 
„Runter!“, schrie ich und duckte mich, schnappte mir dabei einen der Valdrac und benutzte ihn als Schild. Zwei Pfeilen trafen ihn. Kardthog, der neben mir kniete, griff nach seinem Bogen, den er über die Schulter gespannt hatte und visierte einen der Schützen an. 
Einer unserer Gegner wollte dies ausnutzen und ihn erledigen, doch ich kam ihm zuvor, indem ich ihm seinen Kameraden entgegen warf. Das Gewicht riss ihn zu Boden und bevor er wieder hochkommen konnte, hatte Sandra ihn enthauptet. 
Blitzschnell schoss nun Kardthog einige Pfeile hintereinander ab, jeder von ihnen fand sein Ziel. Sie lagen nun erst einmal wehrlos am Boden. Mich hochrappelnd hörte ich einen Schmerzensschrei. Er war von Menzina gekommen, die von einem der letzten Pfeile getroffen worden war. Der Pfeil war in ihre rechte Schulter eingedrungen, sodass sie eines ihrer Schwerter fallen gelassen hatte. Sofort griffen zwei sie an, sie wollten diese Chance nutzen. 
Den ersten Angriff konnte sie noch abwehren, doch war sie damit noch beschäftigt, als der Zweite auf sie einhieb. So traf sie der Schlag des Angreifers in der rechten Seite. Getroffen sank sie auf die Knie und hielt sich mit dem rechten Arm die blutende Wunde. Der Valdrac sah sich schon triumphieren und holte zum entscheidenden Schlag aus, doch Menzina riss ihr Schwert hoch und stieß es ihm zwischen die Beine. 
Blut quoll aus der Wunde hervor, er jaulte gequält auf. Der Angreifer sank nun ebenfalls auf die Knie und hielt sich mit beiden Händen den blutenden Unterleib. Menzina holte mit letzter Kraft aus und enthauptete ihn, bevor sie selbst zusammensank und auf dem Boden liegen bleib. Dave, der ihr am nächsten war, eilte zu ihr, doch jede Hilfe kam zu spät.
„Sie ist tot“, sagte er, als er sie im Arm hielt. Doch es war keine Zeit zu trauern, denn noch immer hatten wir es mit einigen Angreifern zu tun. 
 
 
Der Kampf schien Ewigkeiten zu dauern, die Sonne brannte längst oben am Himmel. Unsere Feinde wollten und wollten nicht weniger werden, zumindest war das mein Eindruck. Dave und Sandra hatten gegen die Erschöpfung anzukämpfen. Da sie Menschen waren, war dies kaum verwunderlich, doch es war schlecht fürs Kämpfen. 
Sandra verschoss gerade wieder einen Froststrahl und nahm sich die getroffenen mit ihrem Kampfstab vor. Vier von ihnen hatte sie so erledigt. 
Kardthogs Klinge sauste noch immer so kraftvoll und tödlich auf seine Gegner herab, wie zu Beginn des Kampfes, das, obwohl er beim Kampf gegen Braham einiges hatte einstecken müssen. 
Nora verschoss ihre, wohl letzten, Feuerbälle, wieder waren es drei Gegner weniger. Noch zehn standen uns gegenüber. Ich hörte Dave aufschreien und wollte mich zu ihm umdrehen, doch einer der Valdrac griff mich an. Er verwickelte mich in einen Kampf, sodass ich nicht sehen konnte, was hinter mir geschah. 
Der Gegenüber hieb wie ein Irrer auf mich ein und schien gar nicht mal so ungeübt, wie die meisten seiner Kameraden es gewesen waren. Ich parierte einige seiner Schläge, aber er drängte mich immer weiter zurück. Dann stolperte ich über eine der Leichen, die am Boden lagen und landete schmerzhaft auf dem Rücken. Dabei fiel meine Schwerthand auf einen Stein, das Schwert wurde mir aus der Hand geprellt. Der Valdrac stand über mir und wollte zu einem todbringenden Hieb ausholen, als ein Dolch sich in seine Brust bohrte. Überrascht sah er an sich herunter, ich holte aus und verpasste ihm einen Tritt in seine Weichteile. Ich griff nach meinem Schwert und rückwärts abrollend kam ich wieder auf die Beine. 
Mein Gegenüber schien sich von dem Tritt wieder so weit erholt zu haben, dass er weiter mit dem Schwert auf mich einschlagen konnte. Doch mit ein paar gekonnten Schlägen hatte ich ihn entwaffnet. Er sah seine Klinge davon fliegen und gleich darauf sah ich seinen Kopf zu Boden fallen. 
Nun wandte ich mich um und wollte endlich sehen, warum Dave geschrien hatte. Er saß schwer verwundet am Boden und ich sah den dunklen Fleck Blut an seinem Bauch, den er mit seiner linken Hand hielt. In der rechten hatte er nach wie vor sein Schwert. 
Vor ihm stand Nora, verteidigte ihn gegen jeden Feind, der versuchte, ihm näher zu kommen. Wie schon zuvor zeigte sie hier ihr ganzes Können, keiner der Valdrac hatte auch nur den Hauch einer Chance. Doch nun schlich sich einer der Valdrac von hinten an Dave heran. Ich wusste, dass ich niemals schnell genug heran sein würde und auch Nora würde nichts mehr unternehmen können, so rief ich nur: „Dave ducken!“, und warf mein Schwert mit voller Wucht gegen den Angreifer. 
Wahrscheinlich hatte ich dabei mehr Glück als Können, es traf sein Ziel und machte dem Valdrac den Garaus. Diesen Schwerwurf hatte ich nur ein paar Mal mit Tyrok geübt und nie war es mir gelungen, das zu treffen, was ich gewollt hatte. Ich hätte also nun genauso gut Dave anstelle des Valdrac treffen können, doch das Glück war auf meiner Seite. Dave blickte sich um und sah den Valdrac noch zu Boden fallen, dann drehte er sich wieder zu mir um und lächelte mich dankbar an. 
Doch ich hatte nun ganz andere Sorgen, denn unsere Gegner hatten bemerkt, dass ich nun kein Schwert mehr hatte. Sofort stürmten zwei von ihnen auf mich zu. Ich nahm die Beine in die Hand und rannte zu den Bänken, um Schutz zu finden. Die beiden verfolgten mich, um mich dort einzukreisen, doch ich sprang geschickt über eine Bank und kam hinter dem Valdrac zu stehen. Schnell griff ich seine Schwerthand, um ihm sein Schwert zu entwenden. Es fiel zu Boden und nun war er ebenso unbewaffnet wie ich. Ich trat ihm in die Kniekehle und er knickte ein. Ich versetzte ihm einen Handkantenschlag in die Rippen. Dann, bevor er überhaupt auf die Idee kommen konnte, sich zu wehren, hatte ich seinen Kopf gepackt und ihm das Genick gebrochen. 
Sofort ließ ich ihn los und bückte mich nach seinem Schwert, denn der andere Valdrac war nun heran und griff mich an. Nun endlich wieder bewaffnet, hatte er aber nicht die geringste Chance, so gab es Augenblicke später wieder einen weniger. 
Einen Überblick verschaffend, blickte ich mich um. Dave hatte sich wieder aufgerafft und kämpfte an Noras Seite gegen zwei Valdrac.
Auch Kardthog und Sandra kämpften nach wie vor Seite an Seite. Ihnen gegenüber standen drei Valdrac. Rondrian dagegen war damit beschäftigt, den schon am Boden liegenden Valdrac den Gnadenstoß zu verpassen. 
Einige der Valdrac sah ich auf dem Weg zum Schloss und ergriff einen der Langbögen, die auf dem Boden verstreut lagen. Ich zielte und feuerte ein paar Pfeile ab, die alle ihr Ziel trafen und die Valdrac landeten auf dem Boden.
„Komm, die schnappen wir uns!“, rief ich Rondrian zu und wir rannten los. Natürlich war ich schneller vor Ort und schnappte mir den ersten Valdrac, der auf die Beine gekommen war. Er stellte jedoch kein großes Hindernis dar, denn seine Waffe lag irgendwo auf dem Boden. Dann war Rondrian heran und erledigte den Nächsten mit seiner Axt. Auch die beiden anderen erledigten wir und kehrten dann schnell zur Gruppe zurück. 
Doch wir hätten uns nicht beeilen müssen, sie hatten bereits alle noch verbliebenen Valdrac getötet. Nora sah sich gerade Daves Wunde genauer an, während Kardthog Sandra auf den Arm genommen hatte und sie zu einer der Bänke trug. 
„Ist alles in Ordnung mit ihr?“, fragte ich ihn besorgt. Bevor er jedoch antworten konnte, kam von ihr: „Nur Kratzer.“ 
Er legte sie ab und dann sah er sich ihre Wunden genauer an. 
Erst jetzt bemerkte ich, dass auch ich einige Wunden davon getragen hatte, die ich während des Kämpfens nicht weiter gespürt hatte. Ich setzte mich auf die Bank neben Sandra und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, während Kardthog ihre Wunden verband.
Rondrian überprüfte unbeirrt die restlichen Leichen. Erst als er damit fertig war, war er zufrieden und kam zu uns. 
Einige Zeit schwiegen wir uns nun an, dann fragte Rondrian: „Was machen wir mit den Leichen unserer Freunde?“ Drei von ihnen hatten wir bei der heutigen Schlacht verloren und einer von ihnen hatte uns aufs Übelste verraten. 
„Wir müssen sie natürlich begraben“, sagte Dave und sogleich machte ich mich zusammen mit Kardthog und Rondrian an die Arbeit drei Gräber auszubuddeln, während Nora sich um die beiden Verletzten kümmerte. 
Als wir es nach schweißtreibender Arbeit endlich geschafft hatten, legten wir die Leiber hinein und schütteten sie zu.
„Was wollen wir mit den stinkenden Valdracleichen machen“, war es wieder Rondrian der fragte. Da musste ich nicht lange überlegen.
„Auf einen Haufen legen und dann verbrennen“, bestimmte ich. 
„Dazu brauchen wir aber Öl“, bemerkte Kardthog. Ich nickte. „Ich werde ins Schloss gehen und welches holen, ihr könnt ja schon beginnen, sie auf einen Berg zu legen.“
„Bist du denn sicher, dass dort nicht weitere Valdrac auf dich warten?“, erkundigte sich Sandra und klang dabei ein wenig besorgt. Das glaubte ich jedoch weniger.
„Nein, Lugi und seine Schergen werden sich längst auf und davon gemacht haben, so wie ich ihn kenne“, erwiderte ich, machte mich dann schnellen Schrittes auf zum Schloss.
Ich fand schnell, was ich suchte und kehrte mit einer Kanne Öl zu den anderen zurück. Sie hatten bereits alle Leichen aufgestapelt und ich goss das Öl darüber. Kardthog entzündete eine Fackel, die ich mitgebracht hatte und schmiss sie auf den Haufen, der sofort zu brennen anfing. 
„Wir sollten ins Schloss gehen und uns ausruhen“, schlug Nora vor. Das hatten wohl vor allen Dingen unsere Verletzten nötig, aber auch wir anderen. 
„Und was ist mit ihm?“, wollte Kardthog wissen auf Max deutend, der noch immer bewusstlos auf dem Boden lag.
„Nehmen wir ihn mit, dann können wir immer noch entscheiden, was wir mit ihm machen“, beschloss ich. So nahm ich ihn auf die Schulter und trug ihn zum Schloss, während Kardthog seine Geliebte trug und Dave sich mit einigem Gemecker von Nora tragen ließ. Zugegebenermaßen ein recht witziges Bild, aber sie ließ keinen Widerspruch zu und so hatte er gar keine andere Wahl. 
Die meisten der Zimmer im Schloss waren unbewohnbar, sie mussten erst einmal gründlich gesäubert werden, sodass wir ein paar der Matratzen nahmen und sie ins Speisezimmer legten, der Raum, der noch am saubersten war. Dort legten wir die drei ab. Dann begab ich mich in die Küche, um uns etwas zu Essen zu machen. Da ich als Bauernmädchen aufgewachsen war, stellte das kein allzu großes Problem dar.
Nach kurzer Zeit hatte ich ein deftiges Essen zubereitet und servierte es meinen Freunden, dazu stellte ich ihnen eine große Kasse Wasser auf den Tisch. 
Dave allerdings war in dieser Zeit schon eingeschlafen, da wir ihn nicht wecken wollten, aßen wir leise. Jeder hing wohl seinen Gedanken nach, das Erlebte musste erst einmal verarbeitet werden. Wir hatten die wohl größte Schlacht unseres Lebens hinter uns und dabei drei Freunde verloren. Für mich war das nicht ganz so schlimm, da ich sie noch nicht so lange gekannt hatte, aber für die anderen musste es schlimmer sein. 
Nachdem wir gegessen hatten, legten wir uns alle schlafen. 
 
 
Irgendwann später schreckte ich aus dem Schlaf hoch. Ich hatte ein Geräusch gehört. Sofort saß ich aufrecht, blickte mich suchend um. Da sah ich auch schon den Ursprung des Geräusches: Max. Er war aufgestanden und auf dem Weg zur Tür, nur war er dabei nicht leise genug gewesen. Ich sprang auf und war vor ihm bei der Tür.
„Wo gedenkst du hinzugehen?“, fragte ich und versperrte ihm den Weg. 
Er sah mich ängstlich an. „Ich … ich muss … zu meiner Familie …“, stotterte er, wollte sich an mir vorbei schieben, doch ich hielt ihn am Arm fest. Ich packte ihn aber so fest, dass es ihm wehtun musste.
„Du gehst nirgendwo hin, bevor ich es dir nicht erlaube, hast du das verstanden!“, stellte ich klar, drückte noch ein wenig fester zu. Er presste die Lippen zusammen und nickte, dann zog ich ihn aus der Tür. Ich wollte mit ihm sprechen, doch die anderen schliefen noch, ich wollte sie nicht stören. 
Durch den Flur zog ich ihn zur Eingangshalle und wies ihn an sich auf die Treppe zu setzen. Er tat wie befohlen, denn er hatte wohl ziemliche Angst, mit Recht, immerhin hatte er mich ausspioniert und verraten.
„So und jetzt erzählst du mir, wie dich Lugi dazu gebracht hat, mich so zu hintergehen“, verlangte ich von ihm.
Max musste erst ein paar Mal tief durchatmend, bis er sich gefasst hatte und loslegen konnte. 
„Es ist schon einige Wochen her, da kam Lugi zu meinem Vater und wollte ihm ein Geschäft anbieten. Er versprach ihn fürstlich zu entlohnen, wenn er für ihn den Lord ausspionierte. Doch mein Vater mochte den Lord viel zu sehr, sodass er ablehnte. Dies allerdings gefiel Lugi überhaupt nicht und eines Nachts, als Vater lange in der Stadt Dienst hatte, kamen seine Männer zu uns. Sie entführten meine Schwester und verlangten von meinem Vater, dass er sich Lugi zur Verfügung stellte, da hatte er gar keine andere Wahl, als zu tun was Lugi verlangte“, berichtete Max. 
Bei Lugi überraschte mich überhaupt nichts mehr, so ein Vorgehen war einfach widerlich und passte nur zu gut zu ihm. Eine arme Familie so unter Druck zu setzen, nur weil er selbst nicht in der Lage war, an seine Informationen zu gelangen. Ich konnte nur den Kopf schütteln.
„Weiter“, forderte ich Max auf. Er nickte.
„Mein Vater hat Lugi immer informiert, wenn der Lord in die Stadt kam. Wenn er mit dir unterwegs war, war Lugi besonders interessiert an den Details. Als dann die Morde im Schloss geschahen, wies Lugi meinen Vater an, dir Unterschlupf anzubieten und dir zu erzählen, dass die ganze Stadt hinter dir her sei. Was auch stimmte, doch musste er ein wenig übertreiben, damit du nach Narada weiter reist. Dann brauchte Lugi natürlich einen neuen Spion. Mein Vater musste seinen Dienst ja weiterhin in der Stadt ausführen und konnte nur ab und an bei dir vorbei schauen, was Lugi zu wenig war. So kam ich ins Spiel. Ich musste für dich arbeiten und ihm alles erzählen, was du so tatst. Darum wusste unsere Familie längst, dass du ein Valdrac bist und auch der Lord und sein Clan Valdrac waren, genau wie Lugi und seine Leute.“
Er machte eine kurze Pause, sah mich flehentlich an. Er tat mir wirklich leid. So viele Menschen und Valdrac waren Opfer von Lugi geworden. 
„Es tut mir wirklich leid, ich mochte dich wirklich und es hat mir auch Spaß gemacht mit dir zu trainieren, aber ich musste es doch tun, damit diese Leute meiner Schwester nichts antun. Ich dachte, wenn du mir das Kämpfen beibringst, hab ich vielleicht eine Chance mich gegen diese Leute zu wehren. Ich wollte nicht, dass man dir etwas antut, aber ich hatte keine Wahl“, sprach Max. 
Ich nickte, denn ich konnte es verstehen. Jeder andere hätte wohl genauso gehandelt, auch wenn ihm klar sein musste, dass er seine Schwester nicht zurückbekam. 
„Und was wolltest du jetzt tun?“, erkundigte ich mich bei ihm. 
„Nach Hause, um meiner Familie zu helfen, ich bin sicher, dass Lugi sie bestrafen wird, dafür, dass sein Plan nicht funktioniert hat. Das hat er mir zuvor angedroht. Ich wollte ihnen beistehen“, antwortete er und sah mich immer noch ängstlich an.
Ich überlegte. Unmöglich konnte ich zulassen, dass Lugi dieser Familie etwas antat, außerdem war es meine Chance ihn doch noch zu bekommen. 
So sagte ich zu Max: „Hör zu, ich werde nicht nachtragend sein und dir verzeihen, dass du mich hintergangen hast.“ Er atmete erleichtert auf. „Außerdem werde ich dir helfen, deine Familie zu befreien, denn ich habe noch eine Rechnung mit Lugi offen, wie du dir sicherlich vorstellen kannst. Ich kann natürlich nicht für die anderen aus der Gruppe sprechen, aber ich werde mit dir kommen und sehen, was ich tun kann. Zuvor muss ich das aber noch mit den anderen besprechen.“ Er lächelte mich glücklich an. 
„Ich danke dir von ganzem Herzen“, sagte er. „Ist schon gut“, wehrte ich ab und ging wieder zurück ins Speisezimmer, wo die anderen immer noch am Schlafen waren. Noch wollte ich sie nicht wecken, so ging ich nach oben und duschte mich erst einmal ausgiebig um das ganze Blut, das an mir klebte, loszuwerden. Meine Wunden, die ich davon getragen hatte, waren jetzt fast vollständig verheilt. 
Nachdem ich fertig, zog ich mich wieder an und ging zurück zu den anderen nach unten. Nora und Kardthog waren inzwischen wach, genauso wie Rondrian, der sich gerade über die Essensreste hermachte. 
„Ich muss mit euch sprechen!“, sagte ich leise, damit ich die anderen nicht weckte und setzte mich an den Tisch. Nora und Kardthog taten es mir gleich und schauten mich dann erwartungsvoll an.
So berichtete ich ihnen davon, was Max mir gerade erzählt hatte und auch von meinem Plan mit ihm zu gehen. 
Kardthog zeigte sich jedoch skeptisch. „Es könnte auch eine Falle sein.“ Und damit lag er wohl gar nicht mal so falsch, doch ich wollte und musste dieses Risiko eingehen.
„Ich kann diese Familie nicht in seinen Händen lassen, außerdem ist es eine gute Chance Lugi doch noch zu erwischen, die kann ich mir nicht entgehen lassen. Ich verlange natürlich nicht, dass ihr mit mir kommt“, sprach ich. Ich hoffte allerdings trotzdem auf ihre Hilfe. 
„Du denkst doch nicht, dass wir dich alleine gehen lassen oder?“, meinte Nora.
„Noch ein paar Valdrac abschlachten? Gern, wann geht’s los?“, brummte Rondrian und steckte sich eine Pfeife an. Er war also ganz wild drauf noch ein paar von ihnen gen Marilan, dem Reich der Toten, zu schicken. 
„Wir werden dir natürlich beistehen.“ Kardthog blickte mir in die Augen. „Allerdings können wir die beiden hier keinesfalls mitnehmen und alleine lassen kommt auch nicht in Frage.“ 
Damit hatte er Recht, es wäre viel zu gefährlich gewesen, sie hier im Schloss alleine zu lassen, sollten die Valdrac zurückkehren. Genauso gefährlich wäre es gewesen sie mitzunehmen, denn im Moment waren sie nicht kampfbereit. 
„Dann muss jemand oder besser noch müssen zwei von uns hier bleiben und Wache halten“, fand ich. Die drei dachten nach. 
„Gut, dann bleiben Ron und ich hier. Kardthog kann dich begleiten, ich denke, er kann dir am nützlichsten von uns allen sein“, entschied Nora. Rondrian brummelte irgendwas in seinen Bart, hatte aber dann doch nichts einzuwenden.
Kardthog warf einen Blick auf Sandra und nickte schließlich. 
„Wann wollen wir loslegen?“, erkundigte er sich. Ich schaute hinaus, es begann gerade, hell zu werden. „Sofort, wenn du fit genug dazu bist“, antwortete ich ihm.
Er erbat sich noch ein paar Minuten, um sich vorzubereiten und von seiner Freundin zu verabschieden. Ich wies Max an, die Pferde aus dem Wald zu holen und in den Stall zu bringen, außerdem sollte er drei von ihnen für uns bereit machen. Das würde sicher noch einige Minuten dauern und so legte ich mein Kettenhemd und meine Waffen an. Ich wollte gut auf Lugi vorbereitet sein.
 
 
Als Max die Pferde ausgerüstet hatte, war es schon hell und Kardthog gab Sandra einen letzten Kuss, bevor wir das Schloss verließen. Er hatte sie nicht wecken wollen, sie schlief so friedlich. 
Dave hingegen schlief nicht gerade friedlich, er schnarchte so laut, dass ich mich darüber wunderte, wie Sandra bei diesem Lärm schlafen konnte. Nora behauptete, man gewöhnte sich mit der Zeit daran, was allerdings für mich nur schwer vorstellbar war. 
„Pass gut auf die drei auf“, flüsterte ich Rondrian im Hinausgehen zu und er grinste mich an. 
Max wartete draußen bereits auf uns. Er hatte seinen Kampfstab bei sich, trug allerdings noch ein Schwert der Valdrac bei sich. Er bemerkte meinen Blick und sagte er: „Na irgendwie muss ich sie ja enthaupten können oder?“ Seine Stimme klang entschlossen und ich hoffte für ihn, dass es nicht wieder eine Falle war, denn diesmal würde ich ihm nicht so schnell verzeihen. Kardthog hatte seinen Langbogen im Schloss gelassen, er fand, es wäre nur unnötiges Gepäck und trug nur seine Klinge. 
Wir schwangen uns auf die Pferde und ritten schnell in Richtung Kiduna. Obwohl es ein recht weiter Weg war, ritten wir ohne Pause, sodass wir das kleine Dorf wenig später erreicht hatten. 
Die Straßen des kleinen Dorfs waren leer und alle Fenster waren verriegelt. Ein wenig erstaunt sah ich mich um. Was war denn hier geschehen? 
Max wollte die Pferde in den Stall bringen, doch ich hielt ihn ab. Es war sicherer, wenn sie hier draußen vor dem Haus standen, falls eine schnelle Flucht nötig werden sollte.
Mit gezogenen Waffen gingen wir zur Tür des Hauses, alles war ruhig, ich konnte kein Geräusch vernehmen. 
„Gibt es einen Hintereingang?“, wollte ich flüsternd von Max wissen. Er nickte und deutete auf die andere Seite des Hauses. Ich sah Kardthog an, er verstand sofort, was ich von ihm wollte. Leise huschte er um das Haus herum und ich bedeutete Max, die Tür zu öffnen.
Ich ließ ihm den Vortritt, dann folgte ich ihm ins Innere des Hauses. 
 
 
Dort erwartete mich eine Überraschung. Lugi war tatsächlich gekommen, aber anders wie ich erwartet hatte, alleine. Er hielt Tebath ein Messer an den Hals.
„Keinen Schritt weiter oder der Alte ist tot“, befahl er uns, wir blieben stehen. 
„Sind dir deine Helfer abhandengekommen?“, fragte ich ihn grinsend. Er sah mich herablassend an, offenbar sicher, ihm könne nichts mehr passieren, mit Tebath als Geisel. Doch er wusste nicht, dass ich noch einen Trumpf im Ärmel hatte.
„Halt dein Maul und legt die Waffen auf den Tisch und zwar ein bisschen plötzlich“, rief er aus. Max sah mich unsicher an, doch ich nickte ihm zu, während ich mein Schwert auf den Tisch legte. Er tat es mir gleich. 
„Schön und jetzt wirst du dir von Max diese Fesseln anlegen lassen.“ Er deutete auf den Tisch, auf dem ein Seil lag. „Und wenn die nicht fest genug sind, dann werde ich deinen Alten einen Kopf kürzer machen, hast du das verstanden, mein Junge?“
Max nickte und griff zitternd nach den Fesseln um sie mir anzulegen. In der Zeit hatte sich Kardthog durch die Hintertür ins Haus geschlichen, jetzt stand er hinter Lugi, der ihn nicht bemerkt hatte. Selbst für einen Valdrac war ein Nazami wohl zu gewandt und leise. 
Er blickte mir in die Augen, ich senkte leicht den Kopf, um ein Nicken zu signalisieren. Er hob langsam den Arm, in dem er sein Schwert hielt und ließ ihn dann auf Lugi herabsausen. Völlig überrascht ließ dieser das Messer fallen. Tebath konnte sich aus seiner Umklammerung befreien und stürzte zu seiner Frau, um sie zu beschützen. 
Ich hatte zu meinem Schwert gegriffen, richtete die Klinge jetzt auf Lugi. „Keine falsche Bewegung“, befahl ich und er wagte nicht, sich zu rühren. Am liebsten hätte ich ihn gleich getötet, doch ich wollte noch eine Auskunft von ihm.
„Du wirst mir jetzt sagen, wo du die kleine Tochter versteckt hast, oder ich werde dich auf der Stelle töten“, machte ich ihm klar. Lugi zögerte, doch mein Blick machte ihm klar, dass ich es todernst meinte und so gab er widerstrebend Antwort. Max und Tebath sprangen sofort auf und verließen das Haus, um die Kleine zurückzuholen. Da dort laut Lugi keine weiteren Valdrac warteten, musste ich mir um ihre Sicherheit keine Sorgen machen. 
„Seine Geliebte liegt übrigens gut verschnürt draußen auf der Straße, vor der Hintertür, denn dort hatte sie scheinbar Wache gehalten. Ich dachte, du kannst sie vielleicht noch zu etwas gebrauchen“, sprach Kardthog. 
Ich nickte, ich hatte tatsächlich mit den beiden noch etwas vor. „Bist du so nett und verschnürst Lugi ebenso?“ Genau das tat Kardthog dann auch, nachdem er ein paar Ketten geholt hatte. In der Zwischenzeit hatte ich Silvana hereingeholt, die zu keiner Bewegung mehr fähig war. Lugi erging es gleich drauf ähnlich und die beiden lagen zu einem Päckchen verschnürt am Boden. 
Max und Tebath kehrten wenig später mit der Kleinen zurück, die zwar unter Schock stand, aber so weit unversehrt war. 
„Ich danke dir von Herzen, du bist genauso eine gute Seele wie einst der Lord“, bedankte sich Tebath. Ich nickte nur und hatte dann noch eine Bitte an Max.
„Kannst du bitte die beiden auf die Pferde fesseln, wir müssen auch bald los. Und wenn du dir in Zukunft etwas Dublarone verdienen willst, kannst du im Schloss Dunkelstein arbeiten, denn das bedarf dringend einer gründlichen Reinigung.“ Er lächelte mich glücklich an. Dann zerrte er zuerst Silvana und danach Lugi hinaus, um sie auf die Pferde zu fesseln.
Schnell verabschiedeten wir uns von der Familie und ritten zurück. Kardthog und ich hielten eins der Pferde an der Leine, konnten deshalb nicht so schnell reiten. 
„Was hast du mit ihnen vor?“, erkundigte er sich. Das würde er schon bald erfahren, für den Moment sagte ich nur: „Meine Ehre zurück erlangen!“
Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück. 
 
 
Als wir im Schloss ankamen war es schon Mittagszeit und Rondrian war gerade dabei eine Mahlzeit für alle zu kochen. So wie es aussah, etwas, das er gut konnte. 
Sandra und Dave waren inzwischen auch erwacht. Sandra stürmte auf Kardthog zu, als wir das Speisezimmer betraten und sprang ihn an. Er fing sie auf, hielt sie fest, dann küssten sie sich. 
„Wiedersehensfreude ist doch etwas Schönes“, bemerkte Nora schmunzelnd. Rondrian trug das Essen auf, gemeinsam setzten wir uns an den Tisch.
Während wir aßen berichteten wir ihnen von dem Geschehen. Lugi und Silvana lagen in der hinteren Ecke des Zimmers und hatten einen Knebel bekommen, damit wir ihr Gejammer nicht ertragen mussten. 
„Also was hast du jetzt mit ihnen vor?“, fragte Kardthog erneut, da ihn meine vorherige Antwort nicht sehr zufrieden gestellt hatte. 
„Wir werden unseren Valdracfreunden einen kleinen Besuch abstatten, ich will nicht länger für etwas beschuldigt werden, das ich nicht getan habe“, antwortete ich. 
„Wie stellst du dir das vor?“, hakte Dave nach. Das war eine gute Frage, doch ich hatte mir auf dem Weg zurück schon etwas überlegt.
„Die beiden dort werden uns zur Hauptstadt begleiten. Wenn ich mich nicht irre, weilt dort der Ratsvorsitzende, zumindest, wenn sich das nicht geändert hat. Dort wird man mich anhören, wenn ich mit dem Herrscher der Valdrac als meine Geisel auftauche“, erklärte ich ihnen mein Vorhaben mit einem Grinsen. 
Die Hauptstadt war Tilatu und lag am im Nordwesten von Illios. Es würde ein weiter Weg sein, doch ich war sicher, dass es sich lohnen würde. 
„Bist du dir sicher, dass du das tun willst? Immerhin begibst du dich in die Hand deiner Feinde, wenn du diese Stadt betrittst“, wandte Sandra ein. Mir war zwar bewusst, wie riskant das war, doch es spielte keine Rolle. 
„Es ist eine Sache, die mir am Herzen liegt und die ich machen muss. Aber ich werde es allein tun, denn dieser Gefahr kann ich euch nicht aussetzen“, sprach ich. Kardthog schüttelte den Kopf.
„Nein, das wirst du ganz sicher nicht alleine tun, wir werden dich begleiten“, bestimmte er. Damit war ich gar nicht einverstanden und wollte noch etwas sagen, doch Sandra kam mir zuvor.
„Hör zu, meine Liebe, du kannst entweder unsere Begleitung annehmen, oder du wirst dieses Schloss nicht verlassen. Ist das klar?“, sagte sie streng, lächelte mich dann aber an, so gab ich mich geschlagen. Wenn ich ehrlich war, war ich ganz froh, nicht alleine in die Valdracwelt reisen zu müssen.
Max, der am nächsten Morgen kam, wies ich ihn auf zuallererst zwei Kutschen zu besorgen, die uns nach Tilatu bringen sollten. Dublarone genug hatte ich dafür und so war es auch gar kein Problem. Einen Kutscher hatten wir allerdings nicht, doch war es kein Problem das selbst in die Hand zu nehmen. 
Es dauerte allerdings ein paar Tage, bis alles so weit fertig war, dass wir uns auf die Reise machen konnten. 
Lugi und Silvana waren inzwischen sehr schwach. Sie bettelten nach Blut und schließlich hatte ich ein Einsehen mit ihnen, denn ich brauchte sie ja lebend. Doch sie bekamen nicht, wie erhofft, einen Menschen, dem sie das Blut aussagen durften. Max hatte in der Stadt einiges an Tierblut vom Schlachter besorgt, das wir ihnen einflößten. 
Angewidert und mit viel Fluchen tranken sie es schließlich, nachdem ich ihnen klar gemacht hatte, sie würden nichts anderes bekommen. So verhinderte ich außerdem, dass sie zu Kräften kamen und sich eventuell befreien konnten. Danach knebelten wir sie wieder. 
 
 
Eines Morgens war es so weit: Der Tag der Abreise war gekommen. Kardthog und Dave schleppten gerade Lugi und Silvana zur Kutsche. Jeder kam in eine andere Kutsche, so hatten wir sie besser unter Kontrolle. Nora und Dave stiegen zu Silvana. Rondrian schwang sich auf die Kutsche und nahm die Zügel in die Hand. Den ersten Teil des Weges wollte er übernehmen. Sobald wir allerdings Tilatu näher kamen, würde Dave die Zügel übernehmen müssen, da ein Dwakan, genauso wie ein Nazami, nur Aufsehen erregen würde. 
Ich stieg zu Lugi in die Kutsche und Sandra und Kardthog folgten mir. Max saß auf dem Kutschbock und sollte uns zu unserem Ziel führen. Nach einigem Bitten seinerseits hatte ich mich überreden lassen, ihn mitzunehmen, vor allem weil er den Weg kannte. 
In die Kutschen hatten wir außerdem einen Vorrat an Wasser und Essen gepackt, denn wir wussten nicht, was uns auf unserem Weg alles passieren würde und konnten es nicht riskieren, Hunger leiden zu müssen. 
Ein Wink von mir und wir fuhren los. Mich zurücklehnend blickte ich auf Lugi herab, der mir zu Füßen lag, noch immer gefesselt und hilflos. Wahrscheinlich gefiel ihm diese Demütigung überhaupt nicht, doch ich wusste, dass es für ihn noch wesentlich schlimmer kommen würde, wenn alles so lief, wie ich mir das vorgestellt hatte. 
So fuhren wir die Straße entlang und überquerten nach einiger Zeit den Fluss Tarek. Bis zur ersten Rast verlief unsere Reise ohne Zwischenfälle. Wir waren in der Wildnis und schürten ein Feuer, um etwas zu Essen zuzubereiten. Unsere beiden unfreiwilligen Begleiter legten wir neben das Feuer, sodass wir sie ständig im Auge hatten. Wir überprüften ihre Fesseln regelmäßig, um sicherzustellen, dass sie nicht in der Lage sein würden sich zu befreien.
Rondrian und Dave machten sich ans Kochen, während wir anderen ein Nachtlager herrichteten. Es war bereits dunkel, bis wir mit dem Essen beginnen konnten. Ich hatte ein wachsames Auge auf die Umgebung. 
Während die anderen aßen, lief ich umher, um mir die Gegend genauer anzusehen. Als ich wieder zurückkam, hatten Sandra und Kardthog sich schon in der Nähe des Feuers eingekuschelt. Auch Dave machte sich nun an seinem Nachtlager zu schaffen und rief Nora zu sich. Sie schaute mich fragend an.
„Leg dich ruhig hin und schlaf, ich werde die Wache übernehmen“, sagte ich ihr. Sie lächelte und begab sich zu Dave. 
Rondrian blieb noch eine Weile wach, legte sich aber nach einem letzten Zug an seiner Pfeife auch schlafen. So war ich allein mit dem Feuer, das die anderen wärmen sollte. Ich hatte genug Feuerholz zurechtgelegt, um es die ganze Nacht am Brennen halten zu können, denn es nachts war ziemlich kalt. 
In der Nacht vor unserer Abreise war ich noch einmal in der Stadt gewesen und hatte ausreichend Blut getrunken, um damit einige Zeit ohne zurechtkommen zu können. Auch Schlaf würde ich zumindest heute Nacht nicht brauchen.
Mein Schwert lag neben mir, während ich meditierte, um meine magischen Fähigkeiten aufzuladen. Dabei ließ ich jedoch meine Umgebung nicht außer Acht und hörte jedes noch so kleine Geräusch. 
Ein markerschütternder Schrei ließ mich aufschrecken. Sofort hatte ich mein Schwert gepackt und war aufgesprungen. Da sah ich auch schon wie sich eine Gruppe großer, grauer Wesen schnell näherte und ich wusste sofort, womit ich es zu tun hatte.
„Dorshak!“, schrie ich laut, um die anderen zu wecken. Sofort sprangen auch sie auf und griffen zu ihren Waffen. Mit riesigen Streitkolben gingen sie auf uns los. Es waren etwa zehn Stück und sollten keine allzu große Gefahr für uns darstellen. Schon kurz darauf spürte der erste Dorshak meine Klinge, sie traf ihn hart in der Leistengegend. 
Er jaulte auf und holte aus, doch ich hielt seine Hände fest und trat mit dem Fuß nach seiner Wunde. Er zuckte zurück, ich hieb mit dem Schwert auf ihn ein, es bohrte sich in seinen Wanst und röchelnd brach er zusammen. Auch der nächste Dorshak hatte keine Chance gegen mich. 
Feuer flammte auf und drei Dorshak gingen in Flammen auf. Sandra hatte ihren Flammenstrahl ausgesandt, er hatte seine Wirkung erzielt. Nora hatte mit ihren Feuerbällen ebenfalls zwei geröstet und Rondrian stand axtschwingend über einem verletzten Dorshak, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Auch Kardthog und Dave hatten ihrerseits jeweils einen erledigt. 
„Boah die stinken vielleicht, diese ekligen Dinger“, bemerkte Rondrian und hielt sich die Nase zu. Wir legten die Leichen aufs Feuer und verbrannten sie.
Nachdem wir Max geweckt hatten, der auf wundersame Weise den gesamten Kampf verschlafen hatte, machten wir uns auf die Weiterreise. 
Keinem war mehr nach Schlafen zumute, nur Max gähnte die ganze Zeit. Immer noch erstaunt blickte ich ihn an, er musste einen tiefen Schlaf haben. Ob das gut oder schlecht war, vermochte ich nicht zu sagen. 
Bei Sonnenaufgang setzten wir unsere Reise fort. Ich dachte darüber nach, was die Dorshak wohl dazu veranlasst hatte, uns anzugreifen und was sie überhaupt in dieser Gegend zu suchen hatten. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte Tyrok mir gesagt, sie hätten nicht besonders viel Hirn, aber es kam mir schon ein wenig komisch vor, dass sie sich so weit von ihrem Zuhause rumtrieben.
 
 
In der nächsten Nacht geschah nichts weiter Ungewöhnliches. In der Zweiten ändere sich das. Gerade erst hatten sich alle außer mir zur Nachtruhe gelegt, als Wolfsgeheul mich aufschrecken ließ. Es kam ganz aus der Nähe. Ich konnte heraushören, dass es sich dabei nicht nur um einen Wolf, sondern wohl um ein ganzes Rudel handelte. Ich lauschte weiter, um herauszufinden, aus welcher Richtung sie kamen und musste feststellen, dass sie immer näher kamen. 
Offenbar war ich nicht die Einzige, die sie gehört hatte, denn auch Nora und Kardthog hatten sich erhoben und blickten sich suchend um. 
„Wölfe? Hier in der Gegend?“, dachte Nora laut nach. „Sehr seltsam.“ Das Geheul wurde immer lauter. „Sie kommen näher“, stellte Kardthog fest. 
Mit unseren Waffen in der Hand standen wir da, warteten, was weiter geschehen würde. Ich sah das Rudel Wölfe zuerst und wies die anderen mit einem „Dort“ daraufhin. Die Wölfe kamen nah an unserer Lager heran. Ob es ratsam wäre, die anderen zu wecken? Ich entschied mich aber vorerst dagegen. Denn die Wölfe standen nur da und blickten uns mit ihren Augen wachsam an. Keiner von uns bewegte sich, das Flackern des Feuers, war das Einzige, was sich in unserem Blickfeld bewegte. 
Dann, aus einem mir unerfindlichen Grund, ging ich auf das Rudel Wölfe zu, bis ich direkt vor einem stand. Er schien ihr Anführer zu sein. Woher genau ich das wusste, konnte ich nicht sagen.
„Was tust du denn da, Sharai?“, fragte Nora mit einer Mischung aus Verwirrung und Besorgnis in ihrer Stimme. Ich wusste selbst nicht einmal, was ich sagen sollte, ich reagierte einfach instinktiv.
Ich ging auf die Knie und streichelte dem Wolf durch sein Fell, was er ohne weiteres zuließ, er schien es sogar zu genießen. Er sah mir in die Augen und wir hielten ein stilles und sehr merkwürdiges Zwiegespräch, was mit Worten nicht zu beschreiben gewesen wäre. 
Dann stand ich wieder auf, drehte mich zu den anderen um. „Sie werden uns nichts tun. Sie sind hier, um mich zu beschützen. Fragt mich nicht wieso, ich weiß es selbst nicht. Arcon, das ist der Anführer des Rudels, konnte es mir auch nicht wirklich erklären. Jedenfalls ist es ihr Wunsch, uns zu begleiten. Dagegen haben wir nichts oder?“ Die beiden sahen sich ein wenig unsicher an, nickten dann aber. „Wir können jede Hilfe brauchen.“ 
Damit war es beschlossen. In der Nacht hielten die Wölfe um unser Lager herum Wache. Sie schienen sich dabei genauestens abzusprechen, denn einige schliefen von Zeit zu Zeit. Arcon wich die ganze Zeit nicht von meiner Seite. 
Am nächsten Morgen mussten wir die anderen erst einmal beruhigen und ihnen erklären, was ein Rudel Wölfe in unserem Lager machte. Sie zeigten sich erstaunt über meinen Kontakt zu den Wölfen, auch mir ging es nicht viel besser. 
Nun setzten wir unsere Reise mit den Wölfen fort und waren bald nicht mehr weit von unserem Zielort entfernt. 
 
 
Tatsächlich erreichten wir Tilatu kurz vor Sonnenaufgang zwei Tage später. Wie ich bereits erwartet hatte, hielt man uns am Stadttor auf und verlangte zu wissen, was wir wollten. 
Die Wölfe waren verschwunden, ich wusste nicht, wohin, oder ob wir sie noch einmal sehen würden.
Wie abgesprochen sagte Max: „In der Kutsche befindet sich Lugi Tribatiro und er ist mit einem wichtigen Anliegen angereist.“
Seine Stimme klang dabei fest, ein wenig wunderte ich mich darüber. Wie geplant ließ man uns ein. Nachdem wir das Tor passiert hatten, schwang ich mich auf die Kutsche und übernahm die Zügel. Mein Ziel war nicht zu verfehlen, das größte und prachtvoll aussehende Gebäude war nicht zu übersehen. Dort wohnte der Vorsitzende des Rats, Andre Digatol.
Wir erreichten das Haus und die anderen stiegen aus der Kutsche. Nora und Dave schleppten Silvana heran, Rondrian folgte ihnen, seine Axt in der Hand. 
Sandra und Kardthog hatten Lugi gepackt, ich ging voran. Max wollte nicht alleine bei der Kutsche bleiben, bei einer Stadt voller Valdrac war das wohl auch kein Wunder. So folgte er uns langsamen Schrittes. 
Vor der Eingangstür des Hauses standen zwei Wachen, die uns herablassend ansahen. Mit gezückten Schwertern standen sie da, doch bevor einer von ihnen den Mund aufmachen konnte, sagte ich: „Wir haben hier Lugi Tribatiro als Geisel und verlangen auf der Stelle mit Andre zu sprechen, sonst ist Lugi tot.“ 
Zur Untermauerung meiner Worte hielt Kardthog Lugi das Schwert an die Kehle. Die Wachen zuckten zurück. Einer von ihnen rannte in den Palast hinein, wohl um die anderen zu informieren. Der Zweite bat uns ihm zu folgen und langsam betraten wir das Gebäude. 
Er führte uns durch den Flur in eine große Halle, wo bereits ein paar Valdrac auf uns warteten. Manche erkannten mich und wollten auf mich zustürmen, doch Kardthog stoppte sie, indem er rief: „Keinen Schritt weiter, oder er ist tot!“
Sofort stoppten die Valdrac und wagten sich nicht, sich noch weiter zu rühren, denn immerhin hatten wir ihren Anführer in unserer Gewalt. 
Die große Tür am anderen Ende der Halle wurde aufgestoßen, ein großer, stattlich aussehender Mann kam herein. Seine schwarzen Haare waren kurz geschnitten. Elegant schritt er auf uns zu, ich war sicher, dass es sich dabei um Andre Digatol handeln musste. Er hatte wesentlich mehr Anmut als Lugi, das stand fest, doch mit Tyrok konnte er meiner Meinung nach nicht mithalten. 
Kurz vor mir blieb er stehen, sah mich ernst an. 
„Lass deine Geisel frei, Sharai. Das hat doch alles gar keinen Sinn. Wieso bringst du uns diese Abtrünnigen ins Haus? Du kannst von Glück sagen, dass man euch nicht gleich getötet hat“, sprach er. Ich hörte Nora hinter mir bitter auflachen. 
„Glück? Wir können euren Anführer auch gern einen Kopf kürzer machen und diese kleine Schlampe hier auch“, stießt sie wütend hervor. Ganz offenbar mochte sie ihre Artgenossen nicht besonders. 
Ein leichtes Lächeln zeichnete sich in Andres Gesicht ab. „Nora, noch immer so unbeherrscht wie damals. Du hast dich nicht verändert. Du hättest bei uns groß werden können, doch du hast die Verbannung und die Liebe eines Menschen vorgezogen“, sagte er zu ihr. 
Bevor dieser Streit noch weiter eskalieren konnte, meinte ich: „Wir sind nicht hier, um über alte Zeiten zu plaudern.“ Schon war Andres Blick wieder auf mich gerichtet. 
„Weshalb seid ihr gekommen?“, wollte er von mir wissen. „Ich will meine Ehre wieder herstellen und meine Unschuld beweisen. Diese beiden werden mir dabei helfen“, antwortete ich und deutete auf Silvana und Lugi. 
„Wie habe ich das zu verstehen?“, hakte Andre nach. 
„Ganz einfach, ich habe die Morde an Tyrok und den Angehörigen meines Clans nicht begangen, sondern Lugi. Silvana steckt mit ihm unter einer Decke, das werde ich heute beweisen.“ 
Andre sah mich skeptisch an. „Ich glaube nicht, dass eine Aussage mit der Klinge an der Kehle besonders beweiskräftig ist, nicht wahr?“, bemerkte er. Damit hatte ich gerechnet. Außerdem gab es keine Garantie dafür, dass Lugi tatsächlich die Wahrheit sprechen würde. Aber ich hatte mir für diesen Fall etwas anderes einfallen lassen. Etwas, auf das mich meine Freunde vor kurzem gebracht hatten. 
„Nein, das sicherlich nicht. Doch werde ich dir gestatten in meine Gedanken einzudringen und dich selbst davon zu überzeugen, dass ich unschuldig bin. Dann wirst du sehen, was sich in dieser Nacht tatsächlich in Schloss Dunkelstein abgespielt hat.“
Damit hatte wohl niemand gerechnet. Andre sah mich erstaunt an und Lugi grunzte irgendetwas in seinen Knebel, fing sich allerdings einen Schlag gegen den Kopf von Sandra ein. „Du hältst jetzt schön die Klappe“, warnte sie ihn und er schwieg, doch seine Augen zeigten Entsetzen. 
„Ich werde es allerdings nur dir gestatten und niemandem sonst“, fuhr ich an Andre gewandt fort. 
Dieser überlegte. Einer seiner Leute kam neben ihn und meinte: „Das ist eine Zumutung so etwas von dir zu verlangen, mein Herr. Du solltest sie auf der Stelle töten lassen, wahrscheinlich ist es nur ein Trick von ihnen. Du darfst ihr keinen Glauben schenken!“ Ich sah ihn böse an, ignorierte ihn jedoch.
„Ich habe nichts zu verbergen, überzeug dich davon.“ 
Schließlich stimmte Andre zu und verscheuchte seinen Diener. Ich drehte mich zu den anderen um. 
„Bewacht sie gut. Wenn irgendwas passieren sollte, wisst ihr, was ihr zu tun habt.“ 
Sie nickten. Wir hatten schon vor unserem Eintreffen über den Fall gesprochen, falls ich in die Gewalt der Valdrac geriet, oder mir sonst irgendetwas zustieß. Dann sollten sie unter allen Umständen versuchen, lebend hier herauszukommen, am besten mit Hilfe der beiden Geiseln. Davon hatten sie sich zwar nicht begeistert gezeigt, aber ich war nur so bereit gewesen, sie hier herzuführen. Max stand in der Nähe der Tür und beobachtete alles mit einer Mischung aus Angst und Neugierde. 
Man brachte uns zwei Stühle und wir setzten uns gegenüber. Dann sah er mir tief in die Augen, ich versuchte mich zu entspannen und schon spürte ich seine Anwesenheit in meinen Gedanken. Suchend bewegte er sich darin, ich versuchte meine Gedanken an die Stellen zu bringen, die wichtig hierfür waren. 
Ich schloss die Augen und so erlebte ich alles noch einmal. Wie Tyrok und ich geweckt worden waren, wie wir bewaffnet die Treppe hinunter gerannt waren, wie wir gegen die Valdrac gekämpft hatten, wie sie unsere Freunde getötet hatten und zuletzt wie Lugi Tyrok tötete, der mir mit seinen letzten Worten noch seine Liebe gestand. 
Dann war Andre aus meinen Gedanken verschwunden, ich öffnete die Augen wieder. Mit einer Mischung aus Entsetzen, Erstaunen und Wut blickte er mich an. Ich fragte mich, ob er mir glauben würde. 
„Was hat sie damit zu tun?“, fragte er, ohne darauf einzugehen und deutete auf Silvana. 
„Sie hat für Lugi Spion gespielt und den richtigen Zeitpunkt abgewartet. Außerdem hat sie vor Turian und den anderen, die am nächsten Morgen kamen, behauptet, ich hätte alle getötet“, war meine Antwort. Andre stand auf und ging zu Silvana hinüber. 
„Nehmt ihr den Knebel heraus, ich will sie anhören“, forderte er Nora und Dave auf. Nora sah zu mir herüber und ich nickte, erst dann befreite sie Silvana von dem Knebel. 
„Was hast du dazu zu sagen?“, fuhr Andre sie hart an. „Sie … sie lügt doch!“, brachte Silvana schreiend hervor und fing sich eine Ohrfeige von Andre ein. 
„Ich weiß, dass sie nicht lügt und nun sagst du mir besser die Wahrheit, oder es wird dir sehr, sehr leidtun“, warnte er sie. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er es ernst meinte. Das sah scheinbar auch Silvana ein.
„Ja gut in Ordnung, es stimmt, was sie sagt, doch Lugi hat mich dazu gezwungen“, behauptete sie, doch ich glaubte ihr kein Wort, ich wusste ganz genau, wie es aussah.
Nun wollte auch Lugi an der Unterhaltung teilhaben und brummte in seinen Knebel, so bedeutete ich Kardthog ihn davon zu befreien.
„Du Miststück hast mich doch angebettelt mir etwas einfallen zu lassen, um ihn loswerden zu können und Sharai gleich mit.“ Jetzt belasteten sie sich schon gegenseitig, also war es nun unzweifelhaft bewiesen, dass die beiden dies ausgeheckt hatten. 
„Nun gut, ich denke das genügt. Damit ist deine Weste rein, Sharai, ich werde dafür sorgen, dass du von keinem Valdrac mehr etwas zu befürchten hast. Die Verbannung ist natürlich aufgehoben, du kannst hier ein und ausgehen, wie immer es dir beliebt. Doch nun übergib uns bitte diese beiden, damit wir sie ihrer gerechten Strafe zuführen können“, sprach Andre. Doch damit war ich noch nicht ganz zufrieden.
„Bevor ich das tue, verlange ich noch eins“, erwiderte ich und er hob überrascht die Brauen. „Ich wünsche, dass die Verbannung Noras ebenfalls aufgehoben wird und dass kein Valdrac je mehr einen unserer Gruppe angreifen darf.“ 
Das mochte vielleicht etwas viel verlangt sein, aber immerhin hatten wir hier den Mörder des Anführers der Valdrac in unserer Hand und solch eine Chance bekommt man sicherlich nicht allzu oft, daher musste sie genutzt werden. 
Andre zögerte zuerst, blickte dann auf Nora und nickte schließlich. „In Ordnung, all das werde ich sofort veranlassen.“ Es gab einiges Gemurmel, denn offenbar waren damit nicht alle Anwesenden einverstanden, doch Andre ignorierte sie und winkte seinen Diener herbei.
Ich wandte mich meinen Freunden zu. „Übergebt sie ihnen“, wies ich sie an und sie taten wie verlangt. Vier Valdrac kamen herbei und schleppten die beiden davon.
„Was geschieht jetzt mit ihnen?“, erkundigte ich mich. „Die einzige Strafe für so ein Verbrechen ist der sofortige Tod und genau das werden wir jetzt auch durchführen. Hast du noch einen letzten Wunsch, was wir mit ihnen machen sollen?“
Ich dachte an Tyrok zurück und daran, was Lugi mit mir hatte anstellen wollen. Teuflisch grinste ich Andre an. „Oh ja. Verbrennt sie.“
Das war wohl die grausamste Strafe, die es für einen Valdrac überhaupt gab, denn solch eine Verbrennung würde um ein Vielfaches länger dauern, als bei einem Menschen. Doch genau das hatten die beiden verdient. 
Andre nickte und seine Diener wurden angewiesen, einen Scheiterhaufen auf dem Hof herzurichten. Natürlich wollte ich dabei sein und gemeinsam mit den anderen trat ich hinaus in den Hof. Keiner von uns sagte etwas, ich dachte darüber nach, ob mich meine Freunde vielleicht für zu grausam hielten. Doch im Grunde genommen war es mir egal, denn Lugi und Silvana hatten nichts anderes verdient für ihre Taten. 
Gleich darauf war der Scheiterhaufen angerichtet und man brachte die Gefangenen herbei. Zwischenzeitlich wieder geknebelt nahm man ihnen den Knebel wieder ab, sofort begannen sie um Gnade zu winseln, doch niemand hatte ein Ohr für ihr Flehen. Man fesselte sie an die Holzstämme, die in die Luft ragten. 
Jemand entzündete eine Fackel und reichte sie Andre, doch dieser schüttelte den Kopf und drückte sie stattdessen mir in die Hand. 
„Ich glaube, diese Ehre gebührt dir alleine“, sagte er und ich trat auf den Haufen zu. Lugi sah mich flehend an und bettelte weiter um Gnade. Kurz zögerte ich, dann warf ich die Fackel in den Holzhaufen. Sofort loderte das Feuer hoch und die beiden brüllten schmerzerfüllt. Ich wandte mich Andre zu.
„Wir werden euch jetzt verlassen und nach Schloss Dunkelstein reisen, vielleicht sehen wir uns irgendwann einmal wieder“, meinte ich zu ihm. 
„Ich hoffe es“, gab er zurück. Ich winkte meinen Freunden und wir verließen das Grundstück.
Die Schreie Lugis und Silvanas begleiteten uns noch den ganzen Weg durch die Stadt. Erst als wir einige hundert Meter entfernt waren, war nichts mehr zu hören und wir konnten unsere Heimreise ungestört fortsetzen. 
 
 
Auf der ganzen Fahrt herrschte Schweigen. Erst als wir am späten Mittag Rast machten, um uns etwas zu Essen zu kochen, brach Rondrian das Schweigen. 
„Was hast du jetzt vor Sharai? Ich meine, deine Ehre ist wieder hergestellt und die Verbannung aufgelöst, du kannst jetzt ohne Probleme weiter unter den Valdrac leben und musst nicht das Leben eins Abtrünnigen führen, wie wir.“ 
Darüber hatte ich mir schon ein paar Gedanken gemacht.
„Und wenn es das Leben ist, das ich führen möchte?“, gab ich zurück. „Ich mag euch und ich möchte gern weiter mit euch zusammenleben. Wo sollte ich sonst hin? Ich bin keiner dieser Valdrac, wie sie in der Stadt leben, ich bin anders und sie werden mich sicherlich niemals so akzeptieren, wie ich bin. Bei euch aber wird jeder so akzeptiert, wie er ist, daher möchte ich bei euch bleiben, wenn ihr nichts dagegen hat“, redete ich weiter.
„Im Gegenteil, wir freuen uns darüber“, erklärte Kardthog sofort und die anderen stimmten zu. Ich musste lachen, glücklich, so schnell neue Freunde gefunden zu haben. 
„Schön, wenn das so ist, würde ich sagen, wir machen es uns erst einmal im Schloss bequem und sehen dann weiter.“ Damit waren sie ebenfalls einverstanden.
Wir aßen schweigend weiter. Kurz bevor wir fertig waren, wollte Nora noch etwas von mir wissen. „Warum hast du dafür gesorgt, dass sie meine Verbannung aufheben? Das hätte ebenso gut schief gehen können und sie hätten uns alle einfach abschlachten können.“ Ich lachte.
„Es war das Risiko wert. Ich fand einfach, dass du es dir verdient hattest.“ Mehr sagte ich dazu nicht und sie konnte nur noch lächelnd den Kopf schütteln. 
„Eins jedoch begreife ich nicht“, grübelte ich. Wir waren gerade dabei unsere Sachen wieder zusammenzupacken. 
„Was denn?“, hakte Sandra nach. „Warum der alte Turian Silvana abgekauft hat, dass ich für die Morde verantwortlich bin, er hätte doch sehen müssen, dass ich unmöglich so viele Leute getötet haben konnte.“
Nora drehte sich zu mir um. „Turian ist der Vater von Silvana“, sagte sie und ich blickte sie erstaunt an. „Hast du das etwa nicht gewusst?“, wollte sie wissen aber ich verneinte. 
„Er ist ihr Vater und sie hat ihn zu einem Valdrac gemacht, weil sie so sehr an ihm hing und nicht wollte, dass er starb. Darum ist er der körperlich älteste Valdrac, den es gibt, denn es ist eigentlich verboten, so etwas zu tun. Tyrok musste daraufhin seine ganze Macht in die Waagschale werfen, damit Silvana nicht bestraft wird. Obgleich er ihre Tat aufs Schärfste verurteilte, wollte er nicht, dass eines seiner Geschöpfe bestraft wurde. Turian hingegen wurde verstoßen und durfte nicht bei Tyrok leben, wie es normalerweise den anderen Schöpfungen seiner Geschöpfe gestattet ist. Turian fand Unterschlupf bei einem anderen Clan und wurde dort durch seine Intrigen sehr mächtig. Er verachtete Tyrok zutiefst. Es ist also nicht verwunderlich, wenn er ihr diese Lüge abgekauft hat und es wäre nicht mal verwunderlich, wenn er selbst auch mit ihr unter einer Decke gesteckt hatte.“
Doch das würden wir sicherlich sobald nicht erfahren, vielleicht irgendwann einmal, wenn ich mich mit ihm beschäftigen würde. Bis dahin allerdings würde es unbeantwortet bleiben. Obwohl es sehr wahrscheinlich war, dass auch er darin verwickelt gewesen war.
Genauso unbeantwortet wie die Frage, was Lugi und Tyrok an dem Tag, als Lugi plötzlich erschienen war, besprochen hatten, das Tyrok so in Aufregung versetzt hatte. Dies jedoch würde ich wahrscheinlich nie erfahren.
Wir verstauten die restlichen Sachen in den Kutschen und setzten unsere Heimreise fort. Nach Hause ins Schloss Dunkelstein, welches nun mir gehörte, wie alle anderen Besitztümer Tyroks. Denn ich war die letzte Überlebende des Dunkelstein-Clans und ob es noch weitere Nachfahren geben würde, war äußerst fragwürdig.
 
 
Nachdem wir angekommen waren, gönnten wir uns erst einmal eine Mütze voll Schlaf, bevor wir uns am nächsten Morgen im Speisezimmer beim Frühstück zusammensetzten, um noch einmal über alles zu sprechen. 
Ich hatte viel Zeit mit Nachdenken verbracht. Vor allem darüber, was sich an jenem Tag im Schloss zugetragen hatte, als Lugi und seine Männer angegriffen hatten.
„Ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass, statt sich gegen diesen Arsch Lugi zu verteidigen, er beschloss mir seine Liebe zu gestehen und sich so töten ließ“, dachte ich laut nach.
Die anderen wussten dazu nichts zu sagen. „Es war fast so, als wolle er es“, fuhr ich fort.
„Vielleicht hat er das auch“, sagte Kardthog unerwarteterweise. Alle schauten ihn stutzig an. 
„Was meinst du damit?“, wollte ich wissen.
„Nun ja Tyrok hatte immer schon eine merkwürdige Voraussicht für bestimmte Dinge“, antwortete er zur allgemeinen Überraschung.
„Du kanntest ihn?“, hakte Sandra ein. Kardthog nickte. „Aber das hast du ja nie erzählt?“ Kardthog seufzte. 
„Also ehrlich gesagt war ich nicht gerade besonders aufrichtig, als ich euch erzählte, wie es zu meiner Verbannung kam und was danach mit mir passierte.“
Verwundert schwiegen wir alle, neugierig darauf zu erfahren, wovon genau er da sprach. 
„Wo soll ich anfangen? Ich schätze, es ist das Beste, ich erzähle alles von Anfang an und der Vision, die ich hatte.“
Dann erzählte er uns die wahre Geschichte seiner Verbannung.
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Die Keldoraz Saga im Web
 
Wenn euch das Buch gefallen hat, könnt ihr euch auf der offiziellen Website auf dem Laufenden halten. Dort findet ihr neben Neuigkeiten auch jede Menge Info über die Charaktere und Welt, in der sie leben. Außerdem könnt euch im Newsletter eintragen, um über Neuerscheinungen informiert zu werden. Auch auf Facebook und Google+ ist die Saga zu finden.
 
www.Keldoraz.com
Keldoraz auf Facebook
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